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Vierzig Jahre Zentrum.
Rit ihren Programmen ſind ſämtliche bürgerliche Parteien
ſehr zurückhaltend, aber keine ſo ſtark wie das Zentrum. Auch
bei den übrigen koſtet es ja Mühe und Zeit, um des Pro
gramms habhaft zu werden, und wenn auch nicht allzu viel
darin ſteht, ſo ſinden ſich doch ſchließlich Schriften oder Reden
hervorragender Parteiführer, die die Beſtrebungen der Partei
darlegen. Anders beim Zentrum. Wiederholt haben wir
darauf hingewieſen, daß dieſes überhaupt kein Pro-
gramm hat. Denn die kurze Kundgebung vom 21. März
1871, die von ihm als ſein Programm bezeichnet wird, iſt voll
kommen inhaltsleer und enthält weder etwas über ſeine
Grundſätze noch über ſeine Forderungen und Beſtrebungen.
Aber auch ſonſt haben ſich ſeine anerkannten Führer über das,
was die Partei prinzipiell will und erſtrebt, ſtets in undurch-
dringliches Schweigen gehüllt. Bei jeder anderen Partei
findet man ſchließlich, wenn's auch manchmal ſehr viel Mühe
koſtet, irgend eine Schrift, eine Rede oder ſonſt eine offizielle
Kundgebung, die das Programm erläutert. Beim Zentrum
nichts dergleichen. Da war alle Mühe umſonſt.

Da iſt nun in dieſen Wochen im Verlag der Germania zu
Berlin eine Broſchüre herausgekommen, die den vielver-
ſprechenden Titel ſührt: Vierzig Jahre Zentrum. Das
Zentrums- Programm erläutert durch Frei-herrn von Hertking, Dr. Porſch, Dr. Karl Bachem und
noch einiger anderer ſeiner Führer. Jſt das nun endlich die
ſo lange entbehrte, für jede Partei doch eigentlich ſelbſtver
ſtändliche offizielle Darlegung des Programms?

Leider waltet auch hier wieder das Beſtreben ob, mit vielen
Worten möglichſt wenig zu ſagen. Jn der Hauptſache iſt näm
lich die 48 Seiten lange Druckſchrift angefüllt mit einem Be
richt Kber. die Feſtlichkeit, die man am 21. März 1911 zuman der Zentrumsparktei veranſtaltet ch
An ſich haben wir natürlich nicht das geringſte dagegen einzu
wenden, daß ſich die Herren vom Zentrum über das 40jährige
Beſtehen ihrer Partei freuen und deswegen ein Feſt feiern.
Auch nicht dagegen, daß ſie den Feſtbericht veröffentlichen.
Aber können ſie eine Darlegung ihrer Prinzipien wirklich
nicht anders als in dieſem Rahmen herausgeben? Zum klaren
Verſtändnis der Prinzipien trägt es doch gewiß nicht bei,
wenn man zwiſchendurch erfährt, daß rauſchende Muſikſtücke
die Feſthalle durchbrauſten, oder wenn man eine ziemlich lange
Rede des Herrn von Orterer leſen muß, die ja als Feſtrede
ganz gut am Platze geweſen ſein mag, die aber doch neben
einer Anzahl mehr oder minder guter Witze nur Schaum-
ſchlägerei enthielt. Oder wenn man ſich durch einen Haufen
von Gedichten, Feſtgrüßen, Telegrammen und dergleichen hin-
durch arbeiten muß. Jmmerhin, da das Zentrum bisher
gar nichts Prinzipielles geboten hat, ſo wollen wir gern
anerkennen, daß hier doch wenigſtens etwas vorliegt, wenn
man es ſich auch erſt aus einem ſehr großen Haufen neben-
ſächlichen Wuſtes herausſuchen muß.
Das wenige Prinzipielle findet ſich in einer wirklich guten
Rede des Freiherrn von Hertling, die in der Broſfchüre
Seite 20) abgedruckt iſt, und daneben in einigen beiläufigen
Bemerkungen der Herren von Savigny und Karl
Bachem. Hier findet man nun endlich einmal von aner-
kannten Vertretern des Zentrums das unumwundene Einge-
ſtändnis, daß das Zentrum eine konſervative
Partei iſt. Herr von Savignh teilt mit, daß ſein Vater
(der 1871 Mitbegründer und erſter Vorſitzender der Partei im
preußiſchen Abgeordnetenhauſe war) dem ſächſiſchen Diplo-
maten v. Frieſen ein Programm gegeben und dazu bemerkt
habe: „es könne im Reiche nicht weiter ſo fortgehen, der Kanz
ler neige ſich immer mehr den deſtruktiven Parteien und Ele-
menten zu, während es an dem notwendigen Gegengewicht
einer feſten konſervativen Partei fehle. Zu dieſem
Zwecke habe ſich eine Anzahl konſervativer
Männer vereinigt, die danach ſtrebten, die ewigen Grund-
ſätze des Rechts und der Religion zu vertreten.“ Und Savignhy
(der Sohn) ſchließt daraus, „welchen Wert die Gründer des
Zentrums auf ein gemeinſames Wirken mit konſer-
vativen Evangeliſchen legten“. Ebenſo betont Bachem: „Die
Kraft der Zentrumsfraktionen beſtehe darin, daß ſie Auto-
rität und Ordnung hochhalten, dem Kaiſer und den
Landesherren treu anhängen und aller revolutionären Ge-
ſinnung Widerſtand leiſten.“ Und desgleichen Freiherr v. Hert
ling: „Eine Oppoſitionspartei wollte das Zentrum nicht ſeit,

ſeine Begründer waren konſervative

Männer.“ uAus den Taten des Zentrums wiſſen wir natürlich längſt,
daß es eine konſervative Partei iſt. Es iſt aber doch viel wert,
daß dies nun auch von ſeinen zuſtändigen Wortführern zuge
geben worden iſt. Denn wenn es gelingt, dieſe Wahrheit ein
dringlich zu verbreiten, ſo ſchwindet der Nimbus, den ſich das
Zentrum als angebliche „Volkspartei“ zu geben gewußt hat.
Eine konſervative Partei kann niemalsVolks-
partei ſein, denn das Weſen des Konſerbatismus beſteht
darin, daß er das gleiche Recht für alle nicht will, daß er
vielmehr die Unterdrückung der Kleinen durch die Großen
ſchützen und erhalten will. Das hat denn auch das Zentrum
in etwa 85 von den 40 Jahren ſeines Beſtehens getan, und
dabei kam ihm die Zuſammenſetzung ſeiner Wählerſchaft ſehr
guſtatten. Es iſt nämlich ga richtig, wenn die Broſchüre
Jagt, daß das Zentrum vor 40
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den Gegenſatz zur Regierung hineingetrieben worden iſt. Ja,
man kann ſagen, ohne die Angriffe Bismarcks gegen die katho
liſche Kirche und ihre Einrichtungen wäre die Zentrumspartei
vielleicht niemals entſtanden. Bei der Brutalität, mit der
Bismarck in dem ſog. „Kulturkampf“ vorging, fühlten ſich die
deutſchen Katholiken mit Recht in ihrem Glauben bedroht
und ſchloſſen ſich zur Abwehr zuſammen. 1871 hatte das Zen
trum 718 000 Stimmen und 58 Abgeordnete im Reichstag, 1874
hatte es 1 439 000 Stimmen und 91 Abgeordnete. Und auf
dieſer Höhe iſt es mit einer Zunahme entſprechend der
Volksvermehrung geblieben. Das Jahr 1907 brachte ihm
2 1465 000 Stimmen und 104 Abgeordnete. Das heißt: faſt die
Geſamtheit der katholiſchen Wähler ſteht heute noch hinter
dem Zentrum. Selbſtverſtändlich ſind das nicht alles Konſer-
vative. Nicht nur Grafen und Barone ſind darunter, nicht
nur Großkaufleute und Jnduſtrielle, ſondern das Gros wird
gebildet vom Mittelſtand und kleinen Bürgertum, von den
Bauern und dem großen Heer der Arbeiter. So iſt es gekom-
men daß für die Zwecke einer konſervativen Partei große
Volksmaſſen benutzt werden, die beileibe nicht konſervativ ſind.
Als das Zentrum noch in der Oppoſition ſtand, in jener Oppo-
ſition, die ihm die Maſſen der katholiſchen Wähler zuführte,
da trieb es keine konſervative Politik. Frhr. v. Hertling er-
zählt ſelbſt (S. 23), „daß das Zentrum in den erſten Jahren
ſeines Beſtehens dem Militarismus gegenüber
ſich ſchroff ablehnend verhielt“. Aber dann kam das
Jahr 1879, wo Bismarck für ſeine konſervative Wirtſchafts
politik (Schutzzölle) die Hilfe des Zentrums brauchte und wo
er deshalb in Sachen des Kulturkampfs nachzugeben begann.
Seitdem iſt das Zentrum regierende Partei, ſeitdem beſorgt
es die konſervative Politik der Regierung: „Heute rühmen wir
uns“, ſagt Frhr. v. Hertling, daß die Ausgeſtaltung der Flotte
durch die Mitarbeit des Zentrums zuſtande kam.“ Und die
Maſſen, deren Jntereſſen gegenteilige ſind, ſind ihm treu ge

„blieben, weil ſie über die wahre, konſervative Natur des Zen
trums bisher nicht aufgeklärt worden ſind.

Es iſt in der Tat ein kaum glaublicher Zuſtand, daß eine
große Partei gegen die Jntereſſen ihrer eigenen
Anhänger geleitet wird! W'e das geſchieht, darüber finden
ſich in der Broſchüre ein paar Andeutungen. Herr Bachem
ſchreibt (S. 16): „Jn dem arg zerſplitterten Parteiweſen un-
ſeres Vaterlandes bedarf es einer ſtarken Partei, welche
darauf angewieſen iſt, in ſich ſchon auszugleichen,
was in den Parlamenten nach Geſtaltung ringt. eine
Partei des geſunden Ausgleichs zwiſchen den be-
rechtigten Jntereſſen. von Kapital und Ar-
beit, eine Partei des Gleichgewichts zwiſchen den Be
ſtrebungen der verſchiedenen Stände und Berufszweige.“
Etwas deutlicher noch ſagte Frhr. v. Hertling, „daß das Zen-
trum, gleichſam der Mikrokosmos des Reichs-
tag s, in ſich zuerſt die Gegenſätze überwinden mußte, um die
Linie ausfindig zu machen, auf der dann die übrigen Par-
teien ſich vereinigen konnten.“ Das bedeutet: alle die ver-
ſchiedenen Klaſſen und Volksteile, die im Reichstag ihre Ver-
tretung in den verſchiedenen Parteien haben, haben auch ihre
Vertreter im Zentrum. Das Zentrum iſt im kleinen ebenſo
zuſammengeſetzt, wie der Reichstag im großen. (Dies iſt der
Sinn des Wortes Mikrokosmos.) Wenn das Zentrum nun zu
irgend einer Frage Stellung nimmt, ſpielen ſich in ſeinen
Fraktionsſitzungen bereits dieſelben Szenen ab, wie ſpäter im
Reichstag: die gegenſätzlichen Intereſſen platzen aufeinander
und müſſen „zum Ausgleich gebracht werden“. Wie der „Aus-
gleich“ beſchaffen iſt, weiß man aus den Vorgängen im Reichs
tag und erfährt es nun aufs neue daraus, daß das Zentrum
ſich endlich offen als konſervative Partei bekennt: diejenigen
Stimmen und Einflüſſe, die nicht konſervativ ſind, werden
zum Schweigen gebracht; ſie dürfen wohl manchmal Reden
halten, aber niemals dürfen ſie die politiſche Haltung des
Zentrums beeinfluſſen. So werden durch einen höchſt ein
fachen Mechanismus die großen nicht konſervativen Volks-
maſſen, die katholiſcher Religion ſind, ſchon vor jeder poli-
tiſchen Entſcheidung, ſchon in den Fraktionsſitzungen, alſo im
Jnnern der Partei, lahmgelegt, und ihr Anteil an der
politiſchen Macht wird für konſervative Zwecke mißbraucht.

Es wird ja ſchwer halten, die nicht konſervativen Anhänger
des Zentrums, insbeſondere die Arbeiter, über dieſe Dinge
aufzuklären. Aber ein Hilfsmittel dazu bietet die neue Bro-
ſchüre immerhin.

„Das wohlbewährte Wahlrecht.
Die Kreuzzeitung weiß wohl beſſer als jeder andere, wie tief

den Junkern angeſichts der Entwicklung der elſaß-lothringi-
ſchen Verfaſſungsfrage das Herz in die Hoſen gefallen iſt.
Darum verſucht ſie den Jhren wieder Mut einzureden, indem
ſie ſich an die Muskel ſchlägt und folgendermaßen renommiert:

Darauf können die „Genoſſen“ und ihre Schrittmacher noch
lange warten, ehe mittels des allgemeinen Wahlrechts die
preußiſche Monarchie ihnen ausgeliefert wird. Wir be-
greifen ſehr gut, daß das der höchſte Wunſch und das er-
ſtrebenswerteſte Ziel aller offenen und verkappten Re-
publikaner iſt. Hat doch Bebel erſt im vorigen Jahre
bekannt: „Haben wir erſt Preußen, dann haben wir alles

Es ſoll jedoch den Sozialrevolutionären recht ſauer wer-
den, aus ihrem Siege in der reichsländiſchen Wahlrechts-
frage die ihnen genehmen „Konſequenzen in Preußen“ zu
ziehen. Für jeden preußiſchen Staatsmann können die Kon
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ſequenzen nur die ſein, daß, je demokratiſcher das Wahlrecht.
in den einzelnen „fortgeſchrittenen“ Bundesſtaaten geſtaltet
wird, deſto entſchiedener das differenzierte und wohl-
un re Wahlrecht in Preußen geſichert werden
muß.

Alſo, je freier der Baher, der Württemberger, der Elſäſſer
wird, deſto feſter muß der Preuße unter die Knute genommen
werden. Das preußiſche Volk wird auf dieſe Weiſe zum
Prügelknaben gemacht, der für die Freiheitsgelüſte aller an
dern Volksſtämme Deutſchlands und der Welt büßen muß!

Jn dieſem Sinn iſt auch das preußiſche Dreiklaſſenwahlrecht
„wohlbewährt“. Wenn aber die Kreuzzeitung ihre Leſer ver
ſichert, ſie befinde ſich mit ihren Auffaſſungen in vollem Ein
klang mit den höchſten Spitzen der Regierung, ſo kann das
vielleicht für den Augenblick zutreffen, es ſtimmt aber auf
keinen Fall für den Zeitpunkt der Wahlrechtsthronrede und der
Einbringung der mißglückten Wahlreform. Wenn man ein!
Wahlrecht für „wohlbewährt“ hält, dann erklärt man ſeine
Reform doch nicht für „eine der wichtigſten Aufgaben der
Gegenwarkt“ und macht dem Landtag keine Vorſchläge zu ſeiner
Aenderung! Sollte alſo die Kreuzzeitung für den Moment
recht haben und damit hat ſie ſicher recht, daß die Regie-
rung für das allgemeine Wahlrecht augenblicklich noch nicht
reif iſt ſo kann das die preußiſche Wahlrechts
bewegung nicht im mindeſten entmutigen. Herr v. Beth-
mann oder einer ſeiner Nachfolger wird gezwungen ſein, auch
das allgemeine, gleiche Wahlrecht für Preußen zu konze-
dieren, wenn er erſt eingeſehen haben wird, daß es anders
durchaus nicht geht.

Jedenfalls kann ſich die preußiſche Monarchie nur vor aller
Welt lächerlich machen, wenn ſie ſich wirklich auf den Stand-,
punkt der Kreuzzeitung ſtellt. Denn falls es wahr iſt, wie die
Kreuzzeitung ſie glauben machen will, daß ſie unter dem Ein
fluß des gleichen Wahlrechts alsbald kaput gehen müßte, dann.
müßte es auch wahr ſein, daß die Hohenzollerndynaſtie viel
weniger feſt ſitzt und viel unpopulärer iſt, als irgend eine an-
dere Dynaſtie Deutſchlands und Europas. Die Dynaſtien Eng-
lands, Jtaliens, Dänemarks, Bayerns, Badens uſw. haben ſich
trotz des gleichen Wahlrechts gehalten. (Wir wollen nicht be
haupten, daß wir darüber Freude empfinden, wir konſtatieren
nur die Tatſache.) Die Dynaſtie Preußens ſoll aber, nach der
Meinung der Kreuzzeitung, von ſo ſchwacher Konſtitution ſein,
daß vor der unverfälſchten Stimme des Volkes ihre Funda-
mente berſten müßten, wie unter dem Schall der Poſaunen die
Mauern von Ferichow.

Auch die Wahlſtatiſtik berechtigt leider noch durchaus nicht
zu der Annahme der Kreuzzeitung, daß die Einführung des
gleichen Wahlrechts einer Auslieferung der preußiſchen Mon-
archie an die Sozialdemokratie gleichkommt. Sind doch bei den
letzten Reichstagswahlen von 6 878 000 abgegebenen Stimmen
erſt 1817000 auf die Sozialdemokratie entfallen, 5 061 000
Stimmen aber auf die bürgerlichen Parteien. Wie ſtark muß
doch der Glaube des konſervativen Hauptorgans an die Zu
kunft der Sozialdemokratie ſein, wenn ſie mit der
Wahrſcheinlichkeit rechnet, daß in einem preußiſchen Vollshaus
die Sozialdemokratie die Mehrheit gewinnen wird!

Wer mit einer ſolchen Entwicklung der Sozialdemokratie
rechnet, der begeht eine grobe Jnkonſequenz, wenn er ſich dem
Strom der Ereigniſſe mit Polizeimaßregeln und Wahlrechts-
privilegien entgegenſtellen will. Wenn die Sozialdemokratie
imſtande iſt, die Mehrheit des preußiſchen Volkes für ſich zu ge-
winnen, dann wird ſie auch mit der Junkerherrſchaft
fertig werden und mit jenem Wahlrecht, das ſich für die
Zwecke der Unterdrücker und Volksausplün-
derer nur allzu lange ſchon „bewährt“ hat!

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 6. Juni 1911.

Der ſchwarzblaue Block und das preußiſche
Fortbildungsſchulgeſetz.

Die preußiſche Regierung ſcheint entſchloſſen zu ſein, die
reaktionären Forderungen abzuweiſen, die Konſervative und
Zentrum in die preußiſche Fortbildungsſchulvorlage hinein
gearbeitet haben. Selbſt die Poſt iſt nicht mit den ſchwarz-
blauen Abſichten einverſtanden; ſie ſchreibt:

„Dem von allen Sachkennern einmütig verworfenen Ge-
danken, dem nur ſechsſtündigen Unterricht wöchentlich eine
halbe Stunde für Religionsunterricht abzuzwingen, iſt in
der Kommiſſion der weitere Beſchluß gefolgt, mit der Aus
führung des ertvähnten Geſetzes neben dem Handelsminiſter
auch den Kultusminiſter zu betrauen. Vor allem kommt
in Betracht, daß der Vorſchlag, den Kultusminiſter zur Aus-
führung des Geſetzes heranzuziehen, nur ein Glied in der
Kette der Beſtrebungen iſt, die Fortbildungsſchule aus einer
Anſtalt zur beruflichen Vorbildung im Jntereſſe der Ein
führung des Religionsunterrichts zu einer Fortſetzung der
allgemeinen Volksſchule zu geſtalten. Damit würde aber
niht nur die Bildung, ſondern auch der erziehliche Wert der
Fortbildungsſchule auf ein Minimum reduziert werden, und
es wäre alsdann weit vorzuziehen, die jetzige Einri
beibehalten, wonach es den Gemeinden überlaſſen iſt, die
Fortbildungsſchule zu Pflichtfortbildungsanſtalten auszu
geſtalten. Beharrt die Mehrheit des Abgeordnetenhauſes
auf den verhängnisvollen Vorſchlägen der Kommäffion, ſa



kann mit Sicherheit darauf gerechnet werden, daß der geſetz
geberiſche Plan an ſolchen Beſchlüſſen ſcheitert.“

Gegen die Verpfaffung der Fortbildungsſchulen haben
auch bereits namhafte Lehrer ihre Stimme erhoben. Bemerkens-
wert iſt, was ein angeſehener Fachmann, Dr. Otko Knörk,
Direktor der kaufmänniſchen Schulen in Berlin, im Tag zu
den ſchwarzblauen Plänen ſchreibt:

„Konſervativ-klerikale Kurzſichtigkeit gegenüber den Forde-
rungen der Zeit ſucht hier ein Werk zuſtande zu bringen, das
die auch im ganzen Auslande gerühmte deutſche Fach- und
Fortbildung auf ein bedanernswertes Niveau herabdrückt und
der preußiſchen und deutſchen Volkswirtſchaft ſchwere Wunden
ſchlägt. Denn die Einführung des Religionsunterrichts in
die Fach- und Fortbildungsſchulen nimmt dieſen Bildungs-
anſtalten wieder den in folgerichtiger Entwicklung erworbenen
beruflichen und fachlichen Charakter und drückt ihnen von
neuem den Stempel der längſt überwundenen Wiederholungs-
und Sonntagsſchule auf, die außer auf Leſen, Schreiben und
Rechnen den Hauptwert auf die religiöſe Geſinnung ihrer
Zöglinge richtete. Seitdem aber haben ſich die geſamten
wirtſchaftlichen, ſozialen und religiöſen Verhältniſſe voll-
ſtändig verüändert.

Die geplante Einführung des Religionsunterrichts in dieſe
Bildungsanſtalten übt auf Lernende, Lehrende und Arbeit-
geber die gleichen ungünſtigen Folgen ans, ohne irgendwelche
nennenswerte Ergebniſſe zu erzielen.

Die Fach- und Fortbildungsſchullehrer und ihre Leiter
ſtehen einmütig der geplanten Neuregelung nicht nur mit
Gleichgültigkeit, ſondern geradezu mit Feindſeligkeit gegen
über. Denn einerſeits läßt ſich ihre eigene Geiſtesrichtung
nicht mit Gewalt um Jahrhunderte zurückſchrauben, anderer-
ſeits ſehen ſie den wegen der geringen Stundenzahl ohnehin
ſchon für die wichtigen beruflichen Fächer beſchränkten Lehr
plan durch das neue Fach als noch mehr eingeengt an. Was
ſoll dabei herauskommen, wenn ſie ſelber dieſen Unterricht
mit dem größten inneren Widerwillen erteilen, oder wenn
gar Geiſtliche aller Schattierungen den Schülern, die ſie gar
nicht genauer kennen lernen, wöchentlich eine Mehrpredigt
halten

Wenn die Verpfaffung der Fortbildungsſchule, wie ſie von
konſervativ-klerikaler Seite geplant wird, ſelbſt der preußiſchen
Regierung und der regktionären Poſt zu weit geht, ſo ſind dies
mal die Klugheit und Einſicht ſicher auf ihrer Seite. Denn
nur die Befürchtung, daß die Dinge ins direkte Gegenteil
wie das Dr. Knörk ſo überzeugend dartut umſchlagen
könnten, läßt die Regierung drohen, die Vorlage ſcheitern zu
lIaſſen, wenn ſich die ſchwarzblaue Geſellſchaft nicht noch recht-
zeitig überzeugen läßt, daß ihr ſauberes Vorhaben im Grunde
genommen eine polizeiwidrige Dummheit iſt! Schließkich
meint es aber auch die preußtſche Regierung gar nicht ſo ernſt
mit ihrer Drohung wann hätten denn in Preußen die
Junker ihren Willen nicht durchgeſetzt!

Norddentſche Allgemeine Zenſur für den Reichstag.
Jn ihrem Wochenrückblicke vom 3. Juni führt die Nord-

deutſche Allgemeine Zeitung aus, von welchem
Standort aus man die Arbeiten des Reichstags im ver-
floſſenen Tagungsabſchnitt auch betrachten möge, wie man ſich
auch ſtellen möge zu den Ergebniſſen dieſer Arbeiten, immer
werde der Eindruck haften bleiben, daß in anſtrengender Tätig-
keit bedeutſame geſetzgeberiſche Leiſtungen vollbracht worden
ſſeien. Der Peſſimismus, der noch während der Oſterpauſe
dem Reichstage hoffnungsloſe Schaffensmüdigkeit nachgeſagt
und jede Ausſicht auf das Zuſtandekommen der wichtigen zur
Erörterung ſtehenden Geſetze verneint habe, müſſe bekennen,
daß er „vorübergehende Hemmungen“ überſchätzt und den vor-
handenen Willen zur Tat nicht nach Gebühr gewürdigt habe.
Das Regierungsblatt regiſtriert dann die Reichstagsarbeiten
in der letzten Seſſionsperiode und fährt fort: „Das Geſamt-
ergebnis der Tagung iſt ſomit ein beredtes Zeugnis für die
Arbeitsfähigkeit und Arbeitswilligkeit dieſes Reichstages, deſſen
vorzeitige Auflöſung während der letzten zwei Jahre vielfach
gefordert wurde. Ein Beweisgrund zugunſten dieſer Forderung
iſt aus den poſitiven Leiſtungen des Reichstags nicht herzu-
leiten. Selbſt in ſolchen Blättern, die an den von der Regie-
rung eingebrachten Entwürfen oder an der endgültigen Geſtalt

der Geſetze Kritik übten, wird beim Vergleich der parlamen
tariſchen Lage vom Herbſt 1909 mit der heutigen Situation
anerkannt, daß der Reichskanzler mit ſeiner Hoffnung, der
Zwang zum Schaffen werde ſich über alle Parteiwirren hinweg
geltend machen, recht behalten habe.“

Wie die Maſſen des arbeitenden Volkes über das Er-
gebnis der Reichstagsarbeiten denken, wird ſich bei den
Wahlen, am Tage der Abrechnung und des Gerichts, zeigen.

Unterm „liberalen“ Vereinsgeſetz.
Wie „liberal“ die Polizei in Preußen „die höchſte liberale

Errungenſchaft“ des Bülowblocks, das Reichsvereinsgeſetz
handhabt, davon wiſſen wir in Halle ja ein Lied zu ſingen.
Jn idealer Konkurrenz mit der Halleſchen Polizei wetteifern
die ſchleſiſchen Amtsvorſteher und Landräte, die in un
begründeten Verſammlungsverboten ſchon von jeher Erkleck-
liches geleiſtet haben. Als geeignetes Mittel, öffentliche poli-
tiſche Verſammlungen der Sozialdemokratie illuſoriſch zu
machen, erſchien ihnen ſeit langem die Maul- und

Klauenſeuche. tJede von der Sozialdemokratie einberufene öffent-
liche Verſammlung, jedes Arbeiterfeſt wurde einfach mit dem
Hinweis auf die große Verſchleppungsgefahr verboten. Da
gegen konnten konſervative Verſammlungen, patriotiſche Feſte
uſw. ungehindert abgehalten werden und von keinem Orte
hörte man, daß wegen der herrſchenden Maul- und Klauen-
ſeuche etwa der Gottesdienſt ausgefallen wäre. Gegen die
willkürliche Behandlung der Sozialdemokraten, die namentlich
im Landkreiſe Breslau den Anſchein erweckte, als liege ein
generelles Verbot vom Landrat vor, erhob der Parteiſekretär
für Niederſchleſien, Scholich, beim Miniſter telegraphiſch
Beſchwerde, auf die der Regierungspräſident jetzt folgende
Antwort erteilte:

„Auf das an den Herrn Miniſter des Jnnern gerichtete
Telegramm vom 12. Mai (jetzt iſt bald der 12. Juni), welches
an mich zur Verfügung abgegeben iſt, eröffne ich ihnen hier-
durch nach Prüfung der Angelegenheit, daß ihre Annahme,
die fraglichen Verſammlungsverbote ſeien auf Anweiſung
des Herrn Landrat erlaſſen worden, unzutreffend iſt. Der
Herr Landrat hat nunmehr die Amtsvorſteher angewieſen,
die Abhaltung von Verſammlungen wegen der herrſchenden
Maul- und Klauenſeuche nicht zu hindern.“

Wir ſind wirklich geſpannt, mit was man die kommenden
Verſammlungsverbote nunmehr „begründen“ wird.

Wie der Schnapsboykott wirkt.
Ueber die Wirkung des Bohykottbeſchluſſes des Leipziger

Parteitages muß die Tägl. Rundſchau ſchreiben
„Tatſächlich iſt der Beſchluß des Leipziger Parteitages nicht

ohne Wirkung geblieben: Die neueren Veröffentlichungen
über den Branntweinkonſum und den Alkohol im Arbeiter-
haushalt geben niedrigere Ziffern an als die bis dahin
bekannten. Früher galten 10 Prozent der durchſchnittlichen
Ausgaben des Arbeiterhaushalts als auf den Alkoholkonſum
entfallend; neuere Einzelerhebungen haben den Satz auf etwa
fünf Prozent zu vermindern geſucht. Dabei ſind aber teilweiſe
die Alkoholausgaben außer dem Hauſe nicht mit erfaßt und
die Erhebungen veſchränken ſich ferner nur auf einzelne Haus
halte mit genauen Anſchreibungen, die erfahrungsgemäß durch-
ſchnittlich die ſolideren ſind, als ſolche, in denen man ein ſolches
Berechnungsmaterial nicht aufzutreiben vermag.

Daß aber nach dem Leipziger Parteitagsbeſchluß der Alkohol-
mißbrauch tatſächlich eineVerringerung erfahrenhat, geht
hervor aus den Berichten der Krankenhäuſer über die
Einlieferungsurſachen ſowie aus den Berichten der Ge
werbeaufſichtsbeamten.“

Es wird die Aufgabe der organiſierten Arbeiterſchaft ſein,
unermüdlich dahin zu wirken, daß der Schnapskonſum
weiter ſinkt. Die Liebesgabe an die Junker muß fallen
und dieſer Kampf um ihre Beſeitigung durch den Boykott des
Fuſels iſt zugleich eine kulturelle und hygieniſche Großtat.
Darum

Mreidet den Schnaps!

Ein weſtpreußiſcher RNichter.
Angenehme Ausſichten auf die Zukunft der preußiſchen

Rechtſprechung eröffnet ein Fall, der ſich am 1. Juni vor dem
Schöffengericht in Danzig abſpielte. Dort ſtand die Ge
noſſin Broßwitz, um Einſpruch gegen ein polizeiliches
Strafmandat zu erheben, das ihr wegen Nichtanmeldung einer

Vereinsverſammlung zugegangen war. Natürlich mußte
Freiſpruch erfolgen. Bevor aber der Parteiſekretär Ge-
noſſe Cripien als Zeuge vernommen wurde, geſtattete ſich
der Vorſitzende, Aſſeſſor Warmbrunn, die folgende
charakteriſtiſche Bemerkung:

Soll ich einen Mann als Zeugen eidlich vernehmen, der
einer Partei angehört, für die Staat und Gericht nicht exi-
ſtieren und die offen erklärt, daß ſolch ein Eid gar nicht
bindet? Wie ſoll ich das als preußiſcher Beamter tun?

Man nimmt Herrn Warmbrunn am beſten rein natur
wiſſenſchaftlich als das Produkt der ihn umgebenden Verhält
niſſe und ſpart ſich dadurch überflüſſige Aufregung. Wenn
man in Weſtpreußen amtiert, alſo wahrſcheinlich in Königs
berg ſtudiert hat und, um das Maß voll zu machen, vielleicht
noch in einem Corps geweſen iſt, kommt man leicht zu ſolchen
Auffaſſungen. Der dunkle Oſten Preußens ſteckt ja noch voll
allerhand kraſſen Aberglaubens, und wenn man in Konuitz noch
glaubt, daß die Juden zu Oſtern Chriſtenkinder ſchlachten,
warum ſoll man nicht in Danzig glauben, daß die Sozial-
demokraten durch ihr Programm verpflichtet ſind, vor Gericht
falſche Eide zu ſchwören?

Mit ſolchen Anſchauungen wird man alſo bei gewiſſen rück
ſtändigen Schichten noch lange Zeit rechnen müſſen, ſie werden
nicht ſo leicht verſchwinden. Daß aber ein Mann, der wie der
Aſſeſſor Warmbrunn einem ſolchen Aberglauben huldigt, z um
Richter nicht geeignet iſt, darüber dürften nicht mehr
viel Worte zu verlieren ſein. Jeder Sozialdemokrat muß
einen ſolchen Richter als befangen ablehnen. Herr Warm
brunn ſollte wiſſen, daß die preußiſche Rechtſprechung zur
Hebung ihres Anſehens ein zweites Eſſen wahrhaftig
nicht bedarf! e

Deutſches Reich.
Die Reichstagserſatzwahl in Düſſeldorf. Die Preſſe des

ſchwarz-blauen Blocks ſieht dieſer Erſatzwahl zum Reichstage
mit recht gemiſchten Gefühlen entgegen. Daß die Entſcheidung
im erſten Wahlgange fallen kann, iſt nach Lage der Sache
ausgeſchloſſen. Bei der Stichwahl aber liegt die Entſcheidung

wieder in den Händen der Nationalliberalen. Die
Kreuzzeitung unternimmt es nun bereits, dem Zentrum, das
den Liberalen nicht recht trauen will, Mut zuzuſprechen, in
dem ſie ſchreibt:

„Nach den jüngſten Erklärungen des Abg. Vaſſermann und
der nationalliberalen Parteipreſſe wäre es für die national-
liberale Parteileitung eine Beleidigung, wenn man annehmen
wollte, ſie könnte für Düſſeldorf eine andere Stichwahlparole
ausgeben, als ſie für Gießen ausgegeben hatte.“

Die Konſervativen nehmen offenbar an, daß die National-
liberalen dem Zentrum die Schuhputzerdienſte nicht verweigern
können, die ſie eben in Gießen den Antiſemiten geleiſtet haben.

Keine Arbeiteranſiedelung auf Domänen. Vor einiger
Zeit wurde bei den Provinzialregierungen und Kreiſen die
Arbeiteranſiedelung auf Domänen angeregt. Es iſt aber auf
der ganzen Linie ein Mißerfolg zu verzeichnen. Einzig
und allein im Kreiſe Neidenburg- Oſtpreußen befinden ſich
zwei Domänenarbeiterſtellen im Bau. Der Kreis Allenſtein
hatte aufänglich zugeſagt, und man rechnete auch noch auf die
Kreiſe Oſterode, Ortelsburg und Sensburg, doch hier ſollen
ſich wieder Schwierigkeiten mancher Art ergeben haben, ſo daß
die Arbeiteranſiedelung auf Domänen in dieſen Kreiſen vor
läufig ohne Ausſicht iſt. Ein ſehr großer Teil aller überhaupt
in Betracht kommenden Kreiſe in Preußen hat direkt ab-
lehnend geantwortet, während andere Bedenken aller Art
geltend machen oder jedenfalls für eine demnächſtige praktiſche
Jnangriffnahme der Anſiedlung nicht zu haben ſind. Mit der

Wenn der Vorhang fällt.
Aus der Komödie des Lebens.

Roman von Jonas Lie,.

29 Nachdr. verb.Fräulein Morland ging mit bleichem, aber ſeltſam leuchten-
dem Antlitz umher.
Nach dem erſten dumpfen Eindruck des Schreckens war es
über ſie gekommen wie ein Gefühl der Erleichterung der
Befreiung.

Nun waren alle Feſſeln und Satzungen der Menſchen zu Boden
gefallen wie morſche Zäune. Nun hatte ſie nur noch ihren Gott,
vor dem ſie knien mußte und er ſah, was Menſchen nicht
ſahen vor ihm durfte ſie als Mutter ihres Kindes ſtehen.

Ein wilder Drang, es allen laut zuzuſchreien, ſtieg in ihrer
Seele auf.

Das iſt mein Kind
Mutter

meines m ich bin Gunnars
hört ihr!

Es iſt Schmach es iſt Schande! Aber ich will ſie tragen
als mein Liebſtes auf Erden!

Jch habe aus Menſchenfurcht mein Kind verleugnet bin
einen Bußgang voll Entbehrung und Kummer gegangen.

„Und jeszt ſoll das alles vorüber ſein, mein kleiner Gunnar!“
klagte ſie, indem ſie ihn liebkoſte. „Du ſiehſt ſo fröhlich und
vergnügt aus verſtehſt nichts.

Nicht länger mehr werden wir beide zwiſchen den Menſchen,
zwiſchen Lüge und Wahrheit hin- und hergezerrt werden.
Vielleicht werde ich mit dir in einem lichten Land ſein, und du
wirſt wiſſen, daß ich deine Mutter bin und ich werde nicht
zu erröten brauchen um deinetwillen! Es iſt vielleicht am
beſten für uns ſo, mein Gunnar!

„Lieber Doktor Angel“, rief ſie, als ſie einen Blick auf
die Familie erhaſchte „Gunnar iſt mein Kind mein
Sohn! Jch bin ſeine Mutter, ſo wie Sie, Frau Doktor, Jſaks
Mutter ſind!

„Aber Jſak hat beide Vater und Mutter!“
Sie hielt Gunnar dem Geiger entgegen, der nichts ſah

und rief es Mathias Wiig zu, der nickte, aber nichts hörte:
„Es iſt mein Kind. Jch bin ſeine Mutter!“
Mit einem blaſſen Schimmer von Glück ging ſie umher, als

träte ſie auf heiliges Land.
Ringsum ſchrie und kreiſchte man, daß es jetzt explodieren

wirde.
Der Braunmantel kam ihr totenblaß entgegen:
„Es iſt mein Sohn“, ſagte Fräulein Morland mit Selbſt-

bewußtſein „Gunnar iſt mein Sohn!“
„So haben Sie gelebt und gelitten“ murmelte er. „Jch

aber habe niemals gelebt. Und werde nun in Ewigkeit nicht
leben

Seine Lippen zitterten.
„Wollen Sie damit ſagen, daß ich Gunnar nicht wiederſehen

werde rief ſie. 7 Gunnar uur ein geſtoe ein Beſitz, den ich
hlenes Gut war

x hier auf Erden raubte

Der Braunmantel legte die Hand ſchwer auf ihre Schulter:
„Jch fühle es in Jhnen iſt der Funke des Lebens ein

armer, frierender Menſch, wie ich, fühlt ſich bei Jhnen wie bei
der Urwärme.

Ueber ein Kleines über ein Kleines! Schon ſehe
ich das Schiff auf des Meeres ſtillen Grund das Waſſer
drängt zu den Kajütentüren aus und ein und alle Lebens-
anſchauungen hängen da wie verrottete Taue!

Und ich ich gehe auf dem Deck umher und wandere
wandere

„Auch Sie ſind doch einmal ein Kind geweſen!“ tröſtete ſie.
„Und er, der die Macht hat, Menſchen zu ſchaffen, hat Jhnen
wohl auch Jhre Wege gewieſen.“
„Helfen Sie mir, helfen Sie mir!“ bat er verzweifelt. „Jch
fürchte mich ſo. Aus der Leere komme ich und ſoll wieder
hinaus in die große Leerel“

J à e e l
Die Sonne zeigte ſich als matte gelbe Kugel zwiſchen dem
über Tauen und Raagen erſt ſchwach ſich lichtenden Nebel.

Hinter ſeinen Schleiern kämpfte der Lebenserhaltungstrieb
und rang die Todesangſt an den verſchiedenartigſten Jndivi-

dualitäten und Naturen.
Einige hoben die Hände betend gen Himmel.
Andere wälzten ſich jammernd auf dem Verdeck.
Weiter vorn jauchzten ſie bei der Flaſche.
Grip war wie im Fieber umhergeſtürzt ſpähend

ſuchend.
Da war ſie endlich!
Wild ſchluchzend, mit roten Augen und ſtrömenden Tränen

warf Mary Johnſon ſich bald an den Hals der Mutter, bald
verzweiflungsvoll in die Arme des Vaters.

Die Eltern ſtanden ſchreckgelähmt und ſtöhnten. Sie ſtrei-
chelten und liebkoſten und drückten ſie in ihrer Hoffnungs-
loſigkeit an ſich. „Du liebes Kind!“

Grip rang die Hände und Tränen brachen aus ſeinen
Augen. Welch ein Jammer, das anſehen zu müſſen!

„Könnte ich Jhnen doch helfen! Könnte ich Sie doch retten!
retten für Jhren Verlobten!“ fügte er leiſe hinzu.

„Meinen Verlobten?“ Mary wandte ihm plötzlich das
tränenüberſtromte Geſicht zu. „Meinen Verlobten

Er näherte ſich fachte und legte ſeine Hand auf ihren Arm.
„Ja, Mary Johnſon ich gäbe mein Leben, könnte ich

Sie für Jhren Verlobten retten für Herrn Wedekin! Jch
gäbe mein ganzes Leben!“

„Sage es ihm, Vater,“ weinke und ſchluchzte ſie „ſag ihm,
daß Anton Wedekin nicht mein Verlobter iſt daß wir von
klein auf wie Bruder und Schweſter geweſen ſind Anton
und ich ſag es ihm, Vater!“

Marhn ſchluchzte laut.
„Mary Johnſon Mary! Es wäre für mich das Höchſte

geweſen, wenn ich Sie hätte gewinnen können! Jch wußte
d J den erſten Blickl Sie waren die eine, einzige für
m

Jn Marys Augen war ein Leuchten ein ſtrahlender Aus
druck gekommen.

„Und jetzt ſterben müſſen!“ ſagte ſie leiſe.
„Gehen Sie nicht fort verlaſſen Sie uns nicht!“ flehte

ſie und ergriff ſeine beiden Hände.
„Wir werden nun vier ſein, die das Schickſal teilen!“ ſagte

er mit bebenden Lippen, indem er wie zum Schutz ſeine Arme
um ſie breitete.

Der Pianiſt Yanco und Bölge Havsland ſtießen plötzlich
aufeinander.

Sie warfen einen verzweifelten Blick gen Himmel, zuckten
die Achſeln und blieben wie verſteinert ſtehen.

„Alſo dies iſt das Ende der großen Laufbahn!“ äußerte
Yanco ſeufzend. „Sie haben übrigens mehr Genie als ich.“

„Aber Sie hatten mehr Farbe und Glut mehr Tempera-
ment. Ja Sie können nun morgen abend im Himmel
ſpielen! Es iſt unfaßlich!“ fuhr er wild fort. „Man müßte
ſich doch auf einer Planke retten können! Der Himmel kann
es doch nicht zugeben, daß ſo junge Kräfte gebrochen werden!“

Yancos Augen fuhren erſchreckt und wildblickend nach einem
Ausweg umher.

Bänke
könnte

„Ja da gibt's genug!“ ſagte der herzutretende Mynheer
van Tituf eifrig.

„Die Bombe wird im Laſtraum des Schiſſes einſchlagen
und die Decks zerſchmeitern, ſo daß genug Material bleiben
wird, auf dem man ſich halten kann, wenn man überhaupt
erſt der Exploſion entgangen und im Waſſer ſein wird!“ er-
klärte er praktiſch.

„Aber meine koſtbaren, herrlichen Raſſepferde, mit denen
ich einen Zirkus in Amerika eröffnen wolltel“ Er wandte
die Augen gen Himmel. „Für ſie gibt es keine Rettung!“
Und er ſtieß einen tiefen Seufzer aus. „Unſereiner iſt es
ja gewöhnt, dem Tod jeden Abend ins Geſicht zu ſehen!“

„Glauben Sie, daß noch irgendeine Hoffnung iſt?“ ſchrie
Yanco. „Sie verſtehen ſich doch darauf: Sie ſind Bereiter
Clown nicht wahr? Was ſoll man tun wohin ſoll man
ſich wenden

„Man muß den Augenblick ergreifen die Chance aus-
nützen!“

„Kaltes Blut! Vor allem
heer eindringlich.

Wieder begann er hin und her zu wandern, mit Augen, die
begierig alles verfolgten, beobachtend ſpähend, wie der
Löwe vor dem Sprung.

„Die können Sie auch wegwerfen!“ ſagte Yanco, auf die
Violine deutend, die Bölge Havsland an einem Lederriemen
in der Hand trug.

Wegwerfen? Meine Stradivari? Wie oft in der Not
hab ich mich zu ihr geflüchtet ſagte er leiſe, faſt innig.

Gartſehung vol.
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anderen Anſiedlung von Arbeitern iſt auch kein St

ng v ter aat zumachen, ſo daß dieſe Art der Hörigmachung der Landarbeiter

ſo gut wie ins Waſſer gefallen iſt.
Die Oldenburger Steuerreform geſcheitert. Di

7 ie vomoIvenburgiſchen Landtag in langwierigen Verhandlungen feſt
peſtellte Novelle zu dem oldenburgiſchen Einkommen- und
Vermögensſteuergeſetz wird von der Regierung nicht
ſan denge v werden, weil die Regierung mit einzelnen
vom Landtage vorgenommenen Aenderungen der V ieinverſtanden iſt. 8 ſage wicht

Das Ketzergericht gegen Jatho. Zum Falle Jatho wird
der Voſſiſchen Zeitung mitgeteilt, daß die Ladung der von
Jatho genannken elf Zeugen mit der Begründung a b g elehnt
wurde, das Material zur Veurteilung der Perſönlichkeit und
Wirkſamkeit des Vorgeladenen liege in den Akten bereits vor
Auch ſei Jatho die Erlaubnis nicht erteilt worden, ſich in der
Hauptverhandlung eines eigenen Stenographen zu bedienen.
Ueber die Fertigſtellung der im „Jrrlehregeſetz“ vorgeſehenen
Geſchäftsordnung, die den Geſchäftsgang beim Spruchkollegium
und die Befugniſſe des Vorſitzenden und der Beiräte zu regeln
hat und die der königlichen Beſtätigung bedarf, verlaute noch
nichts. Der „Jude“ wird auf alle Fälle verbrannt.

Frankreich.
Der Senat und das Alterverſorgungsgeſetz.

Der franzöſiſche Senat iſt bekanntlich dem Altersver-
ſorgungsgeſetz gar nicht freundlich geſinnt. Am Freitag beriet
er über Jnterpellationen, betreffend Anwendung des
Altersverſorgungsgeſetzes. Der Miniſter für Ar
beit und öffentliche Fürſorge Boncour erklärte, ein ſo be-
deutendes Geſetz müſſe „mit Maß“ angewandt werden. Der
Miniſter bat die republikaniſche Mehrheit, nicht ihr eigenes
Werk zu verleugnen, und der Regierung, die mit der Anwen
dung des Geſetzes beauftragt ſei, ihr Vertrauen auszuſprechen.
Der Senat nahm mit 225 gegen 2 Stimmen eine Tagesordnung
Combes an, die der Regierung das Vertrauen ausſpricht, daß
ſie das Altersverſorgungsgeſetz zur Anwendung bringen und
Vorſchläge über diejenigen Aenderungen machen werde, die die
Erfahrung als notwendig erweiſen werde. Was vie Herren
Senakoren mit den „Aenderungen und Vorſchlägen meinen, iſt
nicht allzu ſchwer zu erraten.

Neue Winzerunruhen.
Paris, 6. Juni. Die vom Staatsrats beſchloſſene Ab-

grenzung des Champagnergebietes hat zu einem Wiederaufleben
der Winzerunruhen in Var ſur Aube und anderen Ort-
ſchaften geführt. 200 Winzer aus Fontaine und Para-
ville zogen unter Abſingen der Internationale vor das Rat
haus von Bar ſur Aube und hißten die rote Flagge. Gen-
darmerie ſchritt ſofort gegen die Kundgeber ein, da ſie ſich allein
aber nicht mächtig fühlten und von der Menge, mit der es zu
Zuſammenſtößen kam, ausgepfiffen wurde, wurde Kavallerie
requiriert und dieſe trieb mit der Waffe in der Hand das Volk
in die Straßen zurück. Mehrere Paſſanten wurden ver
haftet. Die Stadt befindet ſich in Belagerungs-
zuſtand, die Hauptpunkte ſind mit Truppen beſetzt. Eine große
Bewegung bereitet ſich vor. Ein Aufruhr im ganzen Gebiet
ſteht zu erwarten. Die Lage droht, äußerſt ernſt zu werden.
Jn den Gemeinden wird lebhaft agitiert und der Beſchluß des
Staatsrates äußerſt heftig angegriffen. Glocken läuten, Böller-
ſchüſſe werden abgegeben und Signalfeuer angezündet, um die
Bevölkerung einzuberufen. Bei dem Zuſammentreffen der
Gendarmerie mit den Aufrührern wurden auf ſeiten der Poli-
zei zwei Perſonen, darunter ein Offizier, verletzt. Auf
der Strecke Belfort-Paris wurden vier Telegraphendrähte durch-
ſchnitten.

Belgien.
Der Kampf um das Schulgeſetz.

Der von den Sozialiſten und Liberalen vereint
gegen die weitere Verpfaffung der Volksſchule geführte Kampf
hat bis jetzt den Erfolg gehabt, daß bereits einige Miniſter-
ſeſſel bedentklich wackeln und man mit einer baldigen
Miniſterkriſe rechnet. Viel kommentiert wird die Tat-
ſache, daß der König nacheinander den Kammerpräſidenten
Cooreman, ſowie den Staatsminiſter Becrnaert in längerer
Audienz empfangen hat. Obgleich keine Einzelheiten über
die Unterredung in die Oeffentlichkeit gelangten, dürfte man
mit der Behauptung nicht fehlgehen, daß die Schulfrage den
Gegenſtand der Unterredung gebildet hat. Jn liberalen Kreiſen
glaubt man hierin die erſten Anzeigen einer bevorſtehenden
Miniſterkriſis erblicken zu können.

England.
Der „unerwünſchte“ Marokkaner.

Mehreren franzöſiſchen Blättern zufolge hat die engliſche
Regierung dem in Paris weilenden marokkaniſchen Miniſter
des Aeußeren El Mokri, der als Vertreter des Sultans den
Londoner Krönungsfeierlichkeiten beiwohnen ſollte, durch ihren
Pariſer Botſchafter mitteilen laſſen, daß ihr die Anweſenheit
einer marokkaniſchen Abordnung bei den Londoner Feſtlich-
keiten nicht erwünſcht ſei. Der Schritt wird damit begründet,
daß die Grauſamkeiten, die die ſcherifiſche Mahalla nament-
lich bei den letzten Ausfällen gegen Weiber und Kinder be-
gangen haben ſoll, als entehrend für die Regierung des Sul-
tans angeſehen würden. Es ſei zu befürchten, daß die öffent-
liche Meinung Englands den Vertretern Mulay Hafids einen
unfreundlichen Empfang bereite, was man aus Courtoiſie ver
meiden möchte.

Da die betreffende marokkaniſche Mahalla unter dem Kom-
mando franzöſiſcher Jnſtrukteure ſtand, iſt dieſe Abſage an El
Mokri auch zugleich ein Naſenſtüber für Frankreich. Jm übri-
gen mutet die Sache ziemlich puritaniſch-phariſäiſch an, denn
England hat von ſeinen Kolonialkriegen her noch genug auf
dem Kerbholze.

Ein Arbeiterſchutzgeſetz-Entwurf.
Genoſſe Lansbury hat im Unterhauſe einen Geſetzent-

wurf eingereicht, der verlangt: Sicherung eines allwöchent-
lichen Ruhetages für alle Beſchäftigten, Anerkennung des
1. Mai als öffentlichen Feiertag, Sicherung eines bezahlten
Jahresurlaubs von einer Woche, Bezahlung der
öffentlichen Feiertage.

Mexiko.
Die Präſidentenwahl.

Nach einer Meldung aus Neuyork iſt in der Stadt
Mexiko ein Dekret veröffentlicht worden, daß die Wahl
des neuen Präſidenten, anordnet. Am 1. Oktober
ſollen in jedem Staat ſechs Wähler gewählt werden und dieſe
ihrerſeits am 15. Oktober den Nachfolger von Dia z
wählen.

Ergänzend hierzu Kölniſche Zeitung ausmeldet die
Mexiko: Die Anhänger Maderos haben aus Furcht
vor der Militärpartei 10000 Bewa ffnete im Innern der
Stadt Mexiko zurückgelaſſen. Die Parte ien ſchießen jetzt wie
Pilze aus dem Boden, alle ſind ohne Organiſation,
haben ein heſonderes Programm und tragen ſeltſame Namen.

Bemerkenswert iſt, daß ſich zwei ſozialiſtiſche Parteien
rn eine Partei der Frauenrechtlerinnen gebildet

ätten, r
Aus der Partel.

Kuliſſenarbeit bei der reichsländiſchen Verfaſſung?
Allerlei höchſt erbauliche Kuliſſengeheimniſſe, die nach und

nach bekannt werden, werfen ein recht bezeichnendes und eigen
tümliches Licht auf die Art, wie die reichsländiſche Verfaſſung zu-
ſtande gekommen iſt. Beſonders intereſſant iſt, was ein
badiſches Zentrumsblatt, der Badiſche Beobachter, über
die Aufgabe, die Genoſſen Frank ob freiwillig oder unfrei-
willig, wird nicht geſagt dabei zugefallen war, zu erzählen
weiß:

Es hat natürlich kein deutſcher Bundesſtaat den Frevel be-
gangen, daß er einen Sozialdemokraten als Mitglied des
Bundesrats nach Berlin entſandte; man ſagt in parlamen-
tariſchen Kreiſen, daß nur in Baden ein ſolcher Vorgang er
wartet werden könnte. Und doch iſt das politiſche Geſpräch
an den Sozialdemokraten im Bundesrat geknüpft; man meint
dabei die Anweſenheit des badiſchen Sozialdemokraten Frank
im Bundesratsſaal behufs Führung vertraulicher Verhand
lungen. Hat die Konſervativen ſchon dies eine verſchnupft,
dann noch mehr das andere, daß der Reichskanzler den ge
nannten Sozialdemokraten privatim empfangen und ſehr
lange mit ihm verhandelt hat; worüber? Das weiß die
Ha ſgretichreie vorerſt nicht und das Raten treibt ſein luſtig

piel.
Die Mannheimer Volksſtimme, der wir dieſes

Zitat entnehmen, widerſpricht dieſer Meldung nicht, ſondern
drückt ihre Befriedigung darüber aus, daß der Reichskanzler
genau ſo wie der badiſche Miniſter Bodmann die Sozialdemo-
kratie „zur Förderung wichtiger und dringender parlamen-
tariſcher Arbeiten heranzog“.

Es iſt alſo hundert gegen eins zu wetten, daß ſich die Dinge
ſo abgeſpielt haben, wie ſie von dem Zentrumsblatte dargeſtellt
werden. Die Haltung der Fraktion in der reichsländiſchen Ver
faſſungsfrage würde dadurch allerdings um nichts ſchöner! Eine
betrübſame Tatſache bleibt es auch, daß es erſt der Anzapfung
der bürgerlichen Preſſe bedarf, damit die Parteipreſſe von
ſolchen Vorgängen unterrichtet wird. Die Fraktion wird, wie
die L. V. ganz richtig bemerkt, nicht umhin können, der Partei
über ihre Haltung in der reichsländiſchen Verfalunasfrage
nähere Aufklärung zu geben.

Die Oberbürgermeiſterwahl und die Stuttgarter
Genoſſen.

Die Stuttgarter Parteigenoffen bringen den mit der Auf-
ſtellung des Genoſſen Lindemann als Oberbürgermeiſterkan-
didat entſtandenen grundſätzlichen und parteitaktiſchen Fragen
das lebhafteſte Jntereſſe entgegen.

Bekanntlich wurde in einer Stuttgarter Parteiverſammlung,
die ſich mit der Stadtſchultheißenwahl beſchäftigte, mit 389
gegen 199 Stimmen eine Reſolution der Parteileitung und
der Vertrauensleute abgelehnt, die die Kandidatur Linde-
manns empfahl unter der Vorausſetzung, daß dieſer ſich ver-
pflichte, die Parteitags- und Organiſationsbeſchlüſſe
einzuhalten. Da Lindemann erklärt hatte, ſich an die Orga-
niſationsbeſchlüſſe nicht binden zu können, bedeutete ſeine Auf-
ſtellung unter Ablehnung der Reſolution gewiſſermaßen die
Einführung des Sozialiſten auf Urlaub“. Außerdem
mußte der Verlauf der Verſammlung die Meinung erwecken,
daß in der Stuttgarter Partei die Richtung derer, die „prak-
tiſche Arbeit“ um jeden Preis treiben wollen, vorherrſche.

Zum mindeſten ließen aber die Vorgänge vor, während und
auch verſchiedene Erſcheinungen und Außerungen nach jener
Verſammlung den Schluß zu, daß gewiſſe Zuſtände in der
Stuttgarter Parteiorganiſation herrſchen, die nicht gerade „er-
quicklich“ genannt werden können. Jetzt haben nun die Stutt-
garter Parteigenoſſen ſelbſt ihre Meinung zu der Oberbürger-
meiſterwahl in zwei ſtark beſuchten Mitgliederverſammlungen
kundgegeben. Die erſte Verſammlung, die am 29. Mai tagte,
war von 750, die zweite, die am 3. Juni ſtattfand, war von
über 1300 Parteigenoſſen beſucht. Jn zwei Reſolutionen, um
deren Annahme in leidenſchaftlicher. Diskuſſion heftig ge
kämpft wurde, ſtanden ſich die Meinungen gegenüber, und es
ging gewiſſermaßen um Sein oder Nichtſein der radikalen
Parteileitung.

Die erſte Reſolution lautete:
Die Mitgliederverſammlung anerkennt die Geſchloſſen

heit, mit der das organiſierte Proletariat der Stadt ſeinen
letzten Wahlkampf geführt hat und begrüßt das anſehnliche
Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Stimmen. Sie erklärt:
der proletariſche Klaſſenkampf iſt und bleibt
der ausſchließliche Voden für die Kämpfe und die Tätigkeit
der Parteiorganiſation und der ſozialdemokratiſchen Ver-
treter auf allen Poſten. Die Verſammlung betont daher,
daß es die allererſte Pflicht aller Genoſſen iſt, Arbeit und
Kampf in ſtrenger Uebereinſtimmung mit den
Grundſätzen der Sozialdemokratie zu hal-
ten und die Beſchlüſſe der Parteitage und
der Organiſationunverbrüchlich zu beachten.

Die Parteileitung und die Vertrauensleute.
Die von den Genoſſen Hildenbhrand und Mattutat

unterzeichnete Reſolution hatte folgenden Wortlaut:
Die Parteiverſammlung ſpricht ihre Befriedigung über den

abgeſchloſſenen Wahlkampf um das Amt des Stuttgarter
Stadtvorſtandes aus und dankt dem Kandidaten, Genoſſen
Lindemann, für ſeine geſchickte und zutreffende Vertretung
der kommunal- politiſchen Forderungen der Sozialdemokratie
während dieſer ganzen Wahlbewegung, deren Führung den
Abſichten und Beſchlüſſen der Parteiverſammlung vom
4. Mai im vollen Umfange entiſprach. Die Verſammlung
ſpricht ihr Bedauern darüber aus, daß einige unſerer Partei-
blätter infolge von Berichten, die ihnen aus Stuttgarter
Parteitreiſen zugingen, der Führung unſeres Wahlkampfes
durch Veröffentlichung von über das Maß berechtigter wohl-
wollender Kritik hinausgehenden Angriffen Schwierigkeiten
bereitet und dadurch unſern Gegnern Waffen gegen die
Stuttgarter Parteiorganiſation und gegen die Perſon un-
ſeres Kandidaten geliefert haben, die eine entſchiedene
Zurückweiſung nötig machen. Nachdem die zur Stellung-
nahme in der Frage berufene Parteiverſammlung ihren Be-
ſchluß mit ſo erdrückender Mehrheit gefaßt und damit einen
der ſchwierigſten und politiſch bedeutungsvollften Wahl-
kämpfe, die je in Stuttgart ſtattfanden, eingeleitet hatte, war
es die Pflicht aller Parteigenoſſen und Parteiorgane, ent-
ſprechend dem in unſerer Partei ſtets geltenden Grundſatz
der Demokratie, dieſen Beſchluß zu reſpektieren und alles
dazu beizutragen, was einer wirkſamen Durchführung des
Beſchluſſes förderlich war. Die Verſammlung mißbilligt

daher das Verhalten der Parteigenoſſen und Parteiblätter,
die nicht ſo verfahren ſind, ſondern dieſem Beſchluß im
Gegenteil Schwierigkeiten bereitet und dadurch einen ge
ſchloſſenen Aufmarſch der Partei in dieſem Wahlkampfe ver
hindert haben. Hildenbrand. Mattutat.

Die Genoſſen Dietrich, Hildenbrand, Heh mann
ſowie Lindemann boten umſonſt ihre ganze Beredtſamkeit
auf, um die letzte Reſolution durchzudrücken den Sieg trug
die Parteileitung davon. Die Abſtimmung ergab
623 Stimmen für die Reſolution der Partei-
leitung, während die Reſolution Hildenbrand 476 Stimmen
auf ſich vereinigte.

Die Polizei gegen das Verſammlungsrecht.
Die Belegſchaft der Zeche König Ludwig in Suderwich

bei Recklinghauſen beabſichtigte, gegen die Maßregelung von
Verbandsmitgliedern Stellung zu nehmen. Ein Lokal zur Ab-
haltung einer Verſammlung war nicht aufzutreiben, dafür
ſorgt dort die Polizei. Es fand ſich nun der Beſitzer einer
Wieſe bereit, eine Verſammlung unter freiem Himmel ab-
halten zu laſſen. Ein Polizeikommiſſar kam und befichtigte
das Terrain. Anfänglich fand er nichts auszuſetzen. Beim
Fortgehen fiel ſein Blick aber auf eine Düngergrube, die zwar
vorſchriftsmäßig mit Bohlen abgedeckt war, aber im Hinblick
auf die Verſammlung forderte er, daß die Düngergrube
mit eiſernen Platten bedeckt werden müſſe
ſonſt könne die Erlaubnis nvicht erteilt werden. Der Fall zeigt,
worauf die Polizei nicht alles kommt, wenn es gilt, den Ar
beitern Knüppel zwiſchen die Beine zu werfen. Die Ver-
ſammlung war verhindert, die Polizei hatte erreicht, was ſie

wollte. 4Gemeindewahlſieg in Roſtock.
Einen glänzenden Wahlſieg errangen unſere Genoſſen in

Roſtock bei den am Freitag ſtallgefundenen Bürgerhertreter
wahlen. Es hatten Neuwahlen in vier Wahlbezirken ſlt
zufinden. Mit Ausnahme eines Bezirks ſiegten in allen
übrigen Bezirken die ſozialdemokratiſchen Kandidaten. Jns
geſamt entfallen auf die Sozialdemokralie fünf Mandate.
Hiervon wurden vier neu erobert, während eins behauptet
wurde. Die ſozialdemokratiſche Fraktion des Roftocker Stadt
parlaments iſt damit von vier auf acht Mitglieder geſtiegen.

Gewerkschaſtliches.
Zum Kampf im Hamhurger Holzgewerbe.

Jm Lager der Unternehmer iſt die Stimmung weil die
Hunderte von erwarteten Streikbrechern ausgeblieben ſind
nun recht deprimiert, und wird dieſe noch dadurch erhöht, daß
von den bisher vorhandenen Arbeitswilligen in den letzten
Tagen über 80 wieder abgeſchoben wurden und weitere werden
in den nächſten Tagen abgehen.

Die notoriſchen Streikbrecher ſind faſt ſämtlich mit Revol
vern verſehen und werden von den Unternehmern direkt auf
die Streikpoſten gehetzt. Die Ueberfälle mehren ſich demzu
folge, Revolverſchießereien und Meſſerſtechereien ſind an der
Tagesordnung, und vor einigen Bordellen, den Lieblingsver
gnügungsorten der „nützlichen Elemente“, iſt es in den letzten
Nächten zu turbulenten Szenen gekommen, ſo daß die Polizei
nicht mehr anders konnte, als ganze Scharen der gefährlichen
Burſchen zu verhaften und ihnen die Schußwaffe abzunehmen,
weil beim Streik nicht beteiligte Leute von den Rowdys be-
droht und mißhandelt wurden.

Weil die Jnſerate der Unternehmer nicht genügend Arbeits
willige heranbringen, verſucht man es jetzt auf einem anderen
Wege. Vom Arbeitgeberſchutzverband iſt eine gelbe Orga-
niſation ins Leben gerufen, unter dem Namen: Holz-
arbeiterverband Hamburg 1911. Vor gut einer
Woche gab Herr Gurlitt in einer Unternehmer- Verſammlung
bekannt, daß dieſer Verband „bereits 62 Mitglieder zählt“.
Jetzt erſcheinen Jnſerate in anderen Städten, worin es heißt:
„Tiſchler, Maſchinenarbeiter nach Hamburg geſucht.
arbeiterverband Hamburg. Bergſtraße 26, II.“

Man erweckt hier den Anſchein, als ob der Deutſche Holz
arbeiterverband für Hamburg Arbeitskräfte ſucht. Einige
Tiſchler ſind nun wirklich auf dieſes Jnſerat hineingefallen.
Es wird darum dringenderſucht, für die nötige.
Aufklärung zu ſorgen.

Erfolgreich beendete Lohnbewegungen.
Der Streik der Arbeiterſchaft des Vereins deutſcher

Oelfabriken Mannheim, Fabrik Lindenhof und
Fabrik Jnduſtriehafen wurde Freitag, den 2. Juni, mit 127
gegen 39 Stimmen für beendet erklärt. Errungen wurde
Abſchluß eines Tarifvertrages auf vier Jahre, die Lohn auf
beſſerungen betragen bis zu 40 Pf., Arbeitszeitverkür
zung eine Stunde pro Woche, Urlaub im fünften Jahre drei
Tage, im zehnten Jahre ſechs Tage mit Fortzahlung des Loh-
nes. Die Arbeit wird am Dienstag, morgens 7 Uhr, aufge
nommen.

Jach dreitägigem Streik der Arbeiter der Oelmäühle
Fauth in Wiesbaden-Dotzheim hat die Firma mit
dem Verband der Brauerei- und Mühlenarbeiter einen Tarif'
abgeſchloſſen. Die ſofortige Lohnerhöhung ſchwankt zwi-
ſchen 75 Pf. und 3,25 Mk. Außerdem wurde Urlaub ohne Lohn
abzug von zwei bis vier Tagen erreicht.

Am 1. Juni legte das Perſonal der Hellbrocker Brauerei
Hamburg einmütig die Arbeit nieder, weil die Firma die
tariflichen Vereinbarungen für Bierkutſcher und Heizer nicht
einhielt, die Verhandlungen darüber verſchleppte und ſchließlich
gemachte Zuſagen nicht hielt. Nach eintägiger Dauer war der
Streik zugunſten der Arbeiter beendet.

e v e ePartei Literatur.
Das kommunale Wahlrecht. Von Paul Hirſch und Hugo

Lindemann. Zweite ergänzte Auflage. Berlin 1911. ch
handlung Vorwärts. Preis 1 Mk., Vereinsausgabe 40 Pfg.

Von dieſer Schrift, die das erſte Heft der unter dem Sam
meltitel Sozialdemokratiſche Gemeindepolitik erſcheinenden
kommunalpolitiſchen Abhandlungen bildet, iſt eine neue Auf
lage erſchienen, die durch die inzwiſchen veränderten Geſetze
bedingten Aenderungen berückſichtigt und auf die wichtigſten
oberverwaltungsgerichtlichen Entſcheidungen der letzten Jahre
Bezug nimmt. Das Heft behandelt abgeſehen von einem.
allgemeinen Ueberblick über die grundlegenden Beſtimmungen
der kommunalen Wahlgeſetze den Rechtszuſtand in den ein
zelnen Bundesſtaaten. Es belehrt die Leſer nicht nur über
das beſtehende Recht, ſondern ermöglicht auch Vergleiche zwi
ſchen den Verhältniſſen in den Einzelſtaaten, die in agita-
toriſcher Beziehung recht wertvoll ſind. Zu beziehen durch alle
Buchhandlungen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales, Provinz
zielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek, ſämt

lich in Halle. iDie heutige Rummer umfaßt 8 Ketten

Holz
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WVem nützt's?
Ueber die Zuſtimmung der ſozialdemokratiſchen Reichstags

raktion zur reichs ländiſchen Verfaſſung ſchreibt
die Genoſſin Roſa Luxemburg in der Leipziger
Volkszeitung ganz in unſerem Sinne: Die endgültige
Annahme der Vorlage für Elſaß-Lothrigen im Reichstage iſt
ſicher in weiteren Parteikreiſen mit ſehr gemiſchten Gefühlen
aufgenommen worden. Jn die Genugtuung über den Fort-

ſchritt, den däs neue Wahlrecht für die Reichslande bringt,
miſcht ſich ein ſehr bitterer Tropfen, und das iſt die Ab ſt i m
mung der ſozialdemokratiſchen Fraktion. Zahl-
reich werden wohl die Genoſſen ſein, die mit Kopfſchütteln die
Tatſache vernehmen werden, daß unſere Fraktion einer Vor-
lage zugeſtimmt hat, die den einen Fortſchritt, den ſie im

gleichen und direkten Wahlrecht ſchafft, mit ſo vielen ſtock
reaktionären Verfaſſungsbeſtimmungen verbrämt. Bedenkt
man nur die drei Tatſachen, nämlich die Errichtung der Erſten
Kammer, die Stärkung der Kaiſermacht in den Reichslanden,
endlich die Wohnſitzklauſel, die das Wahlrecht an ein ganzes
Jahr Anſäſſigkeit in einer Gemeinde bindet und damit

bei der modernen Beweglichkeit des Proletariats, bei dem
maſſenhaften Hinundherfluten zu Saiſonarbeiten eine
ſpeziell gegen die Arbeiterklaſſe gerichtete ganz böſe Schikane
darſtellt, ſo muß man geſtehen, daß die Sozialdemokratie hier
direkt gegen ein paar von den wichtigſten grundſäpzlichen Punl-
ten ihres Programm, wie gegen ganz weſentliche Intereſſen
der proletariſchen Maſſe Elſaß-Lothringens ihre Stimmen ab-
gegeben hat.

Freilich, in unſerm Zentralorgan werden auch diesmal in
der üblichen Weiſe der Offiziöſen in den ſchrillſten Tönen
unſere Triumphe in der elſaß-lothringiſchen Verfaſſungsſrage
gefeiert und auch aus dieſem Anlaß wird die Hurraſtimmung
fabriziert, bei der immer alles im Hauſe wohibeſtellt und im
ſchönſten Glanze erſcheint. Jn Wirtlichkeit zeigt jedoch die
Haltung unſerer elſäſſiſchen Parteiorgane, die ſich nur mit
ſichtlichem Unbehagen in die Taktik der Fraktion hinein-
gefunden haben, zeigen die Worte unſeres Vebel, ihm ſei das
Abſtimmen in ſeinem ganzen parlamentariſchen Leben nicht ſo
ſauer geworden, wie manchmal bei dieſer Frage, zeigt die

Stimmenthaltung von ſechs Mitgliedern unſerer Fraktion, daß
die von ihr eingeſchlagene Taktit bei weitem nicht ſo ſelbſtver
ſtändlich und ſo glanzvoll daſteht, wie ſie vom Vorwärts ge
ſchildert wird. Wir wiſſen, daß die Entſcheidung in der Frak-
tion nicht ohne Kampf und daß ſie ihr nicht leicht gefallen iſt.
Daß aber ſchließlich die Taktik des Genoſſen Franck geſiegt hat
und daß ſich auch diejenigen unſerer Abgeordneten ſchließlich
haben beſtimmen laſſen, die ihrer ganzen Auffaſſung nach dazu
nicht geeignet ſcheinen, das halten wir und mit uns ſicher
nicht wenige Genoſſen im Lande für einen Fehler.

Das gleiche und direkte Wahlrecht iſt ein äußerſt wichtiger
Fortſchritt, darüber kann es in unſerer Partei keine Meinungs-
verſchiedenheiten geben, und wir könnten froh und ſtolz auf
den Druck unſerer Partei ſein, die dieſe wichtige Errungen-
ſchaft der Regierung und der Reichstagsmehrheit aufgedrungen
'hat. Sollte jedoch dieſe Errungenſchaft ein im voraus abge
machter Preis für die ſozialdemokratiſche Zuſtimmung zur
ganzen Vorlage mit ihrer Pairskammer, ihrer monarchiſchen
Spitze, ihrer Wohnſitzſchikane ſein, dann hätten wir vor uns
einen regelrechten parlamentariſchen Kompromiß mit der
Reaktion. Nun kann auch eine ſozialdemokratiſche Parlaments
fraktion in die Lage kommen, für Geſetzesparagraphen ihre
Stimmen abzugeben, die ſie ſonſt ablehnen würde, wenn dies
der Zwang der Lage fordert, um eine ſehr wichtige Errungen-
ſchaft zu retten. Jn ſolchen Fällen kommt aber ſowohl die
Schwere des zu bringenden Opfers, wie auch die allgemeine
politiſche Situation in Betracht. Vom letzteren Standpunkte
war jedenfalls der Moment zu einem Kompromiß mit der
Regierung ſo unglücklich wie möglich gewählt. Wir ſtehen vor
den Reichstagswahlen. Sonſt beherrſcht ja die Rückſicht auf
unſere Poſition bei den kommenden Wahlen, viel mehr wie
nötig und gut iſt, die Haltung unſerer Preſſe und unſerer
leitenden Jnſtanzen. Diesmal ſcheint unſere Fraktion ganz
gering den Umſtand angeſchlagen zu haben, daß ſie durch ihre
Taktik der Regierung, dem Zentrum, den Nationalliberalen
die Möglichkeit verſchafft, ſich auf eine Großtat der „poſitiven
Arbeit“ zu berufen, und zwar auf eine angeblich ſo glorreiche
Tat, daß ſogar die Sozialdemokratie ſich gezwungen ſah, ihre
oppoſitionelle Haltung aufzugeben. Doch ſehen wir von den
Reichstagswahlen ab. Jn dieſem Moment, in denſelben Sitzun-
gen, in denen über die elſaß-lothringiſche Verfaſſungsfrage ab-
geſtimmt wurde, gingen die Verhandlungen über die Reichs-
verſicherungsvorlage weiter ihren Gang, über eine
Vorlage, die das brutalſte Ausnahmegeſetz gegen die Arbeiter-
klafſſe darſtellt, das wir ſeit Jahren erlebt haben. Und wäh-
rend wir alle Mittel in Bewegung ſetzen, um die proletariſche
Maſſe im Lande zur grimmigſten Oppoſition gegen die Regie-
rung und die bürgerliche Mehrheit aufzupeitſchen, die uns ein
ſolches Geſetz beſcheren, die die Verhandlungen über dieſes Ge-
ſetzesmonſtrum zur blutigen Komödie machen, die alle unſere
Verbeſſerungsanträge mit der automatiſchen Genauigkeit einer
Guillotine abſchlagen, mitten in dieſen Kämpfen ſchließt unſere
Fraktion einen Kompromiß mit dieſer ſelben Regierung und
dieſen ſelben Mehrheitsparteien, ausgenommen die Konſerva-
tiven! Nebenbei muß man ſich darüber klar ſein, daß wenn die
Bedeutung der Wahlreform in Elſaß für das preußiſche Wahl-
recht jetzt ſo ſtark und mit Recht in den Vordergrund ge-
ſchoben wird, dieſe Bedeutung doch nur darin liegen kann, daß
wir den Triumph des gleichen Wahlrechts in den Neichslanden

zum Anlaß nehmen müſſen, um auch in Preußen wieder eine
„Maſſenbewegung, eine Aktion auf der Straße zu entfachen.
Von ſelbſt, als bloßes parlamentariſches Mittel, um den Herrn
Bethmann Hollweg und die reaktionären Parteien auf einer
;Jnkonſequenz zu ertappen, wird das neue Argument für das
preußiſche Wahlrecht durchaus keine Wunder wirken. Nur als
Anregung für uns ſelbſt zu einer erneuten Maſſenaktion in
Preußen iſt die elſäſſiſche Wahlreform auch von dieſer Seite
eine bedeutende und erfreuliche Errungenſchaft. Sicher, rein
parlamentariſch betrachtet, iſt es tägliches Brot des Politikers,
mit Leuten eine Strecke zuſammengehen zu müſſen, mit denen
man eine Stunde ſpäter in ſchärfſtem Kampfe die Klingen
kreuzt. Doch was parlamentariſch begreiflich und ſelbſt
verſtändlich, braucht nicht immer für die Stimmung der Maſſen
im Lande, für die Pſychologie des Klaſſenkampfes im ganzen
begreiflich zu ſein. Erinnert man ſich, was wir in unſerer
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Preſſe und in unſern Verſammlungen über die Reichsverſiche
rungsvorlage geſchrieben und geſprochen haben und kein
Wort iſt zu ſcharf zur Kennzeichnung des infamen Verhaltens
des Regierungsblocks mitſamt den Nationalliberalen in dieſer
Frage ſo ergibt ſich ein Schluß, der vielleich wenig ſtaats-
männiſch, aber mehr ſozialdemokratiſch klingt: mit dieſer
Regierung und dieſen Parteien ſchließt die Sozialdemokra-
tie keine Kompromiſſe, ihnen bringt ſie keine Opfer aus ihrer
republikaniſchen und demokratiſchen Ueberzeugung dar. Woll
ten wir auch alle andern Gründe des Bethmannſchen Kurſes
für einen Moment außer acht laſſen, die jetzt gerade im
Vordergrund ſtehende Reichsverſicherungsordnung allein ge-
nügte, um jedes politiſche Geſchäft mit dieſer Regierung unter
ſo ſchweren Opfern unmöglich zu machen. Die Maſſen im
Elſaß und im ganzen Reiche würden uns ausgezeichnet ver-
ſtehen und uns zuſtimmen, wenn wir ihnen ſagten: um den
Preis einer Erſten Kammer, einer neuen Befeſtigung der Mon-
archie, einer ſchikanöſen Verbrämung des Wahlrechts konnten
wir dieſer Regierung die Vorlage nicht darbringen.

Eines merkwürdigen Arguments des Genoſſen Böhle ſei
in dieſem Zuſammenhange gedacht, da es auf die Taktik
unſerer Fraktion ein höchſt ſeltſames Licht wirft. Jn der Kom-
miſſion hatten unſere Vertreter gewiſſe Anträge geſtellt. So
beiſpielsweiſe: „Die Staatsgewalt in Elſaß-Lothringen übt
das elſaß-lothringiſche Volk durch die auf Grund dieſes Ge-
ſetzes berufene Regierung aus. Die Regierungsgeſchäfte wer
den durch einen vom Landtag aus ſeiner Mitte mit abſoluter
Mehrheit gewählten Regierungsausſchuß beſorgt.“ Mit an-
dern Worten: Die Republik. Selbſtredend wurden alle dieſe
Anträge abgelehnt. Von dieſen Anträgen vernahm man nun
bei der zweiten Leſung kein Sterbenswort. Weshalb die ſozial-
demokratiſche Fraktion davon abſah, ihre eigenen Kommiſſions-
anträge vors Plenum zu bringen, darüber ſagte Genoſſe Böhle
als Fraktionsredner am 23. Mai im Reichstage folgendes:

Wenn wir davon abſehen, dieſe Anträge hier zu wieder-
holen, ſo geſchieht es nur deshalb, weil wir die Nutzloſig-
keit einſehen, eine Abſtimmung darüber herbeizuführen,
weil die bürgerlichen Parteien ja doch, wie in der Kom-
miſſion, einſtimmig ihr Urteil gegen dieſe Anträge abgeben
würden.

Von dieſem Standpunkt aus könnte die Fraktion bei
99 Prozent ihrer Anträge auf die Plenarberatung verzichten.
Wenn ſie das bisher nicht getan hat, und es hoffentlich auch in
Zukunft nicht tun wird, ſo hat ſie dafür ihre ſehr guten
Gründe, die ſich aus der Stellung der Sozialdemokratie zum
Parlamentarismus mit abſoluter Notwendigkeit ergeben.
Wenn die Sozialdemokratie in dieſem Fall davon abſah, die
bürgerlichen Parteien nicht bloß im Zwielicht der Kommiſſion,
ſondern auch im Tageslicht des Plenums zur offenen Stellung-
nahme gegen die Wünſche der Mehrheit in Elſaß-Lothringen
zu zwingen, ſo geſtehen wir offen, daß uns für eine ſolche Tak-
tik das nötige parlamentariſche Verſtändnis fehlt.

Allein und das iſt das merkwürdigſte an der Sache
durch die Abſtimmung unſerer Fraktion war das Schickſal der
Vorlage überhaupt nicht in Frage geſtellt. Die Abſtimmung
ergab ja 212 Stimmen für und 94 gegen die Vorlage bei
ſieben Stimmenthaltungen. Wie jedermann ſieht, wäre die
ganze Vorlage auch ohne die Sozialdemokratie angenommen
worden. Der Vorwärts behauptet zwar, bewieſen zu
haben, daß ohne die Stimmen unſerer Fraktion die Vorlage ab-
gelehnt worden wäre, allein umſonſt wird man dieſen Beweis
gegen Adam Rieſe in den Spalten unſeres Zentralorgans
ſuchen. Man bringt manchmal große Opfer unter dem Zwange
der Verhältniſſe, hier lag aber gar kein Zwang vor. Die So-
zialdemokratie konnte ruhig dem gleichen direkten Wahlrecht
zuſtimmen und die Vorlage im ganzen ablehnen, ſelbſt wenn
ihr die Rettung der Vorlage in ihrer jetzigen Geſtalt ſo außer-
ordentlich wichtig vorkam.

Oder nehmen wir den äußerſten Fall. Wenn unſere Frak-
tion trotz dem klar erſichtlichen Reſultat der Abſtimmungen um
die Schickſale der Vorlage für den Fall ihrer Ablehnung
beſorgt war, ſo ſtand ihr immer noch ein ehrenvoller Ausweg
offen: ſie konnte ſich der Stimme enthalten.
Jrgendeine Gefahr für das gleiche Wahlrecht war in dieſem
Falle völlig ausgeſchloſſen und unſere Abgeordneten kamen
wenigſtens nicht in die ſchmerzliche Lage, zur Pairskammer,
zur Monarchie und zur Entrechtung ganzer Maſſen Proleta-
rier ihre Zuſtimmung zu geben.

Alſo cui bono? Zu was war das ſchwere Opfer, das
unſerm alten Bebel ſo ſauer ſchmeckte? Warum hat unſere
Fraktion ſich nicht wenigſtens der Abſtimmung enthalten?

Eine peinliche Erinnerung kommt uns ins Gedächtnis. Als
die badiſchen Parlamentarier im vorigen Jahre ihr ſtaats-
männiſches Paradeſtück geliefert und für das Budget geſtimmt
haben, wurde ihnen neben andern Argumenten von allen
Seiten unzählige Male die Frage geſtellt: wozu habt ihr denn
eigentlich entgegen allen Grundſätzen zugeſtimmt, da ja das
Budget auch ohne eure Stimmen der Annahme vollkommen
ſicher war

Franck und Genoſſen ſchwiegen auf dieſe Frage und werden
wohl in allen Zeiten wie Marmorgötter ſchweigen. Es fällt
uns nicht ein, die Zuſtimmung zur elſäſſiſchen Verfaſſungs-
reform ſachlich mit der Budgetannahme auf eine Stufe zu
ſtellen. Aber eine Analogie bietet ſich von ſelbſt: beide Opfer
ſcheinen genau gleich überflüſſig geweſen zu ſein. Warum
hat ſich unſere Fraktion nicht zum mindeſten der Stimme ent-
halten? Dies iſt die Frage. Ob man auf dieſe Frage eine ver-
nehmlichere Antwort kriegt, als im Falle der badiſchen Budget-
abſtimmung?

Rus den Gerſchtsſälen.
Gewerbegericht.

Zwiſchen Bauarbeitern und Unternehmern iſt ein Tarif ab-
geſchloſſen worden, nach dem nur eine Kündigungsfriſt von einem
Tage beſteht. Die rechtliche Seite dieſes Vertrags wurde in einer
Streitſache zwiſchen einer Arbeitskolonne von Maurern gegen
einen hieſigen Bauunternehmer in Anwendung gebracht. Der Unter-
nehmer ließ zwei Bauten aufführen, die in Akkord geputzt werden
ſollten. Zunächſt wurde aber nur ein Bau gepuht. Aus ver-
ſchiedenen Gründen unterblieb der zweite Bau. Die geſchädigten
Maurer erhoben darauf Klage gegen den Unternehmer und ver-
langten für die Zeit der Dauer des Putzes einen Stundenlohn
von 65 Pfg. Das Gericht ſprach aber jedem der Kläger nur
einen Tagelohn von 6 Mk. zu. Begründet wurde das Urteil
damit: die Kläger ſeien alle Verbandsmitglieder und infolgedeſſen
auch verpflichtet. die tariflichen Abmachungen einzuhalten. Der

22. Jahrg.

Unternehmer habe nach den e die geſchädigten Maurer
zu der betreffenden Arbeit annehmen können, er habe aber auch
das Recht gehabt, ſie ſofort wieder zu kündigen.

Kontraktbruch. Wenn ein Arbeiter die Arbeit ohne einen
Grund anzugeben verläßt und dabei die vereinbarte Kündigungs-
friſt nicht einhält, macht er ſich des Kontraktbruchs auch dann
ſchuldig, wenn er ſich ſpäter wieder zur Arbeit anbietet; ſo ent
ſchied man gegen einen polniſchen Arbeiter, der in der Schaafſchen
Ziegelei beſchäftigt geweſen iſt und dort aufhörte, ohne die ver
einbarte achttägige Kündigungsfriſt einzuhalten. Die Firma hatte
ihm, trotzdem die Stelle ſofort wieder beſetzt wurde, alſo ein
Schaden nicht entſtanden war, einen ganzen Wochenlohn in ne
von 18 Mk. vorenthalten. Der Kläger, welcher bereits in ſeine
Heimat abgereiſt iſt, hatte ſeinen Vertreter nicht genügend informiert,
infolgedeſſen die Klage des Arbeiters erfolglos war.

Strafkammer.
Einem bekannten Schwindel, auf dem in Halle ſchon viele

Leute hineingefallen ſind, leiſtete ſich ein hieſiges Gaſtwirtsehepaar,
das in der letzten Straffkammerſitzung wegen Betrugs unter An-
klage ſtand. Jmmer und immer wieder muß gewarnt werden,
vor der eiligen Uebernahme von Reſtaurants uſw. Die Leute
inſerierten in den Leipziger Neueſten Nachrichten ihr gutgehendes
Reſtaurant“ mit monatlich 20 Hektoliter Bierumſatz und etwa
35 Mk. Tageskafſe. Ein gutgläubiger Käufer fiel darauf hinein
und entdeckte ſpäter, daß ſich der Bierumſatz nur auf neun Hekto-
liter per Monat ſtellte. Das Bierbuch hatte ſich der betörte
Käufer nicht vorlegen laſſen, da die Verkäufer ihm vorgeredet
hatten, ſie hätten immer alles bar bezahlt. Am Tage der Beſich-
tigung des Lokales hatte man Nachbarn, Freunde und Bekannte
eingeladen, damit, wenn der neue „Kneiper“ kam, das Reſtaurant
„ein bißchen voll“ fand. Als Kauſpreis hatte man 4000 Mark
verlangt. Der abgeſchloſſene Vertrag wurde ſchließlich zivilrechtlich
angefochten, da bezüglich der Rentabilität unwahre Angaben ge
macht worden waren. Das Betrugsverfahren endete damit, daß
die Eheleute zu je 300 Mk. Geldſtraße ev. 30 Tagen Gefängnis
verurteilt wurden.

Aus den Hachbarkreiſen.
Zum Streik im mitteldeutſchen Braunkohlenrevier.

Der Streik erſtreckt ſich nunmehr auf die fünfte Woche.
Mit derſelben Ent ſchloſſenheit wie am erſten Tage des Streiks
ſtehen die Arbeiter in ihrem Kampfe. Die Unternehmer haben
in der vergangenen Woche mit den verſchiedenſten Mitteln ver-
ſucht dieſe Entſchloſſenheit zu brechen. Zu dieſem Zwecke
wurde ein großes „Aufklärungs“-JInſerat, welches in allen
bürgerlichen Zeitungen des Reviers erſchienen iſt, von dem
Braunkohlen-Jnduſtrieverein losgelaſſen. Das Jnſerat hat
ſeinen Zweck verfehlt. Jn zwei ſehr ſtark beſuchten Volks
verſammlungen hat die Arbeiter und Bürgerſchaft ihr Urteil
abgegeben: „Die Unternehmer find ſchuld, daß der Kampf ent-
brannt iſt.“

Weiter hat das Unternehmertum verſucht das Revier mit
fremden Arbeitern zu überſchwemmen. Die Gruben
Heureka, Bismarck, Voß und Gottlob haben ibre
Agenten in alle Welt entſandt. Mit den verwegenſten und
verlogenſten Mitteln wird verſucht, Leute zu betören. Ein
Agent der Grube Gottlob verſpricht im Schichtlohn einen
Lohn von 5,60 Mk., im Gedinge einen ſolchen
von s bis 9 Mk. Selbſtverſtändlich denken die Unternehmer
gar nicht daran, einen ſolchen Lohn zu zahlen. Der Zweck iſt,
Arbeiter aus ihren bisherigen Arbeitsſtellen herauszulocken.
Hat man ſie im Streikrevier, dann ſind ſie mittellos und nicht
mehr im Beſitz ihrer Papiere. Es wäre wahrhaftig an der
Zeit, daß die Behörde gegen dieſe Schwindelbande ein-
mal energiſche Maßnahme ergriffe. Wie ſtart das Beſchwin-
deln der Leute betrieben wird, geht aus nachfolgendem her-
vor. Die Grube Bismarck bei Zipſendorf erhielt am 1. Juni
einen Transport von 45 Perſonen. Dieſe waren in Ham-
burg angeworben. Zum größten Teil batten die Leute dort
in Arbeit geſtanden. Ein Agent hatte ſie beſchwindelt. Hier-
über und über den Empfang am Bahnhof in WMeuſelwitz
ſchreibt ein bürgerliches Blatt, der Bote von der Schnauder:

„Der größte Teil der vor dem Bahnhof Anweſenden begab
ſich auf den Wieſenwegen vor die für die engagierten neuen
Arbeitskräfte vorgeſehenen Unterkunftsräume, wo nach kur-
zer Zeit auch die Wagen eintrafen. Nun bot fich den zahl
reich Umſtehenden ein warhaft rührendes Bild. Kaum hatten
die Wagen auf Werksgebiet gehalten, da ſprangen etwa 15
Mann herab und eilten einer weinend unter den
Rufen: „Wir ſind betrogenl“ der Straße zu. Nach
ihrer Ausſage waren die Leute in Hamburg von Agenten
für einen Bahnbau engagiert worden. Die Begrüßung
ſeitens der Ausſtändigen war natürlich eine freudige. Als
einer der Ankömmlinge den Tagebau erblickte, rief er „Da
hinein komme ich nicht mit!“ und ſchnell eilte er
ſeinen Kameraden nach. Andere folgten. So hatte zwei
Stunden ſpäter ein großer Teil des Transports wieder den
Ort verlaſſen, wohin man ihn unter ſo ſtarker polizeilicher
Bedeckung es mochten ebenſo viele Gendarmen wie
Wageninſaſſen ſein gebracht hatte.“ Anerkennend muß
hervorgehoben werden, daß die Ausſtändigen ſowohl vor dem
Bahnhof als auch vor dem Werke nicht nur Ruhe und Ord-
nung hielten, ſondern auch ſelbſt dafür ſorgten.“

Auch vom Meuſelwitzer Tageblatt, das ſich ſehr gern in
Scharfmacherei betätigt, wird anerkannt, daß die Strei-
kenden ſich muſterhaft verhalten haben.

Die Grubenbeſitzer ſcheinen aber Vorſtellungen beim
Miniſterium gemacht zu haben. Es iſt ihnen anſcheinend
ſchwer auf die Nieren gefallen, daß mit wenigen Ausnahmen
die geworbenen Leute, nachdem ſie wußten, daß ſie als Streik-
brecher verwandt werden ſollten, wieder abgereiſt ſind. Von
Grube Heureka wird erzählt, daß dieſe die 41000 Mark,
welche die Aktionäre zur Verfügung geſtellt haben, um den
Streik niederzuknütteln, ſchon verpulvert hat. Jmmer aber
hat die Grube noch keine Leute, welche als Erſatz für die
Streikenden zu betrachten ſind. Jetzt ſollen anſcheinend ſchär-
fere Maßnahmen ergriffen werden, wie folgende Bekannt-
machung erkennen läßt.

Verordnung.
Für die Dauer des Streiks im Braunkohlenrevier vird auf

Grund von S 1 bis 3 des Geſetzes vom 25. März 1837 (Ge-
ſetz ſammlung Seite 51) folgendes verordnet:

Die Betriebsleiter der Gruben ſind verpflichtet, bei Trans-
porten Arbeitswilliger rechtzeitig vor Feſtlegung des Trans-
portes die Zuſtimmung der zuſtändigen Polizeibehörden
(Stadträte, Landratsämter) zu der beabſichtigten Zeit des
Eintreffens auf dem im Herzogtum belegenen Bahnhof ein



zuholen. Die Einholung der r hat mindeſtens
zwölf Stunden vor dem Eintreffen zu erfolgen.

Zuwiderhandlungen gegen dieſe Beſtimmungen werden
mit Geldſtrafe bis zu 75 Mark oder mit Haft bis zu 14 Tagen
beſtraft.

Altenburg, den 1. Juni 1911.
Herzoglich Sächſ. Miniſterium, Abt. des Jnnern.

Vor Feſtlegung des Transportes die Zuſtimmung der zu
ſtändigen Polizeibehörden zu der beabſichtigten Zeit des Ein
treffens auf dem im Herzogtum belegenen Bahnhof einzuholen.
Das beſagt alles. Die Beſtimmungen, auf die hier verwieſen
wird, handeln von Aufruhr, von Vorkommniſſen, welche zu
Ruheſtörungen führen können. Es ſoll alſo früh genug Be-
ſcheid gegeben werden, wenn ein Transport Arbeitswilliger ein-
trifft, damit genügend Polizei vorhanden iſt. Es ſoll
wohl dadurch verhütet werden, daß die geworbenen Leute von
den Streikenden zur Umkehr bewogen werden. Das ſcheinen
die Grubenhbeſitzer durch ihr Geſchrei erreicht zu haben.

Die Streikenden verhalten ſich ruhig, wie ſelbſt von
der bürgerlichen Preſſe hervorgehoben wird, trotzdem werden
Uufruhrheſtimmungen in Kraft geſetzt. So will es das Gruben
kapital und die Regierung kommt dem Willen entgegen.

Zur Steinfetzer-Ansſperrung.
Der Steinſetzerunternehmer Kunath aus Laucha, der für

Mechnung des Delitzſcher Steinſetzerunternehmers Trentſch in
Joſſa Kr. Wittenberg) ein Stück Pflaſterarbeit ausführen ſoll,
ſucht dierzu Steinſetzer. Da das jedoch Streikarbeit iſt, ſo erſucht
vie Leitung der Ausgeſperrten um ſtrengſte Solidarität.
Jrn der Ausſperrung ſelbſt iſt noch keine Aenderung eingetreten.
Nach Aeußerung eines Halleſchen ſtädtiſchen Bauauf-
ſehers, ſoll es auch dieſes Jahr nichts mehr mit der Wieder
anfnahme der Arbeit werden. Die Ausgeſperrten haben ſich auch
mit dieſem Gedanken befreundet und werden eben dann ſolange
warten, bis eine Aendernng eintritt.

Der Chauſſeeaufſeher Schr. verlangt von den Unternehmern,
daß ſie keine organiſierten Geſellen beſchäftigen, hin
gegen ſelbſt der Unternehmerorganiſation angehören
müſſen. Ja, zum Teufel wie kommt dieſer Staatsbeamte dazu,
in dieſer Weiſe gegen die Arbeiterorganiſation vorzugehen

Wir fragen, ſtehen denn die Staatsbeamten im Unternehmer-
ſolde Jſt, denn der Paragraph 153 der G. O. nicht auch für dieſe
Herren da

Der Redakteur des Gröbziger Anzeigers, der wegen ſeiner
unwahren BVerichterſtattungen eine Berichtigung der Ausgeſperrten
bringen mußte, hält ſich ſchon jetzt über die Lohnhöhe auf, die die
Ausgeſperrten für das Jahr 1913 beanſpruchen und zeigt an dem
verdienten Wochenlohn, wie berechtigt die Unternehmer waren, den
Steinſetzern die Forderung abzulehnen. Wir bedauern die Arbeiter
abonnenten, die ſolche geiſtige Koſt verzehren.

Ein Gauverband Saale-Mulde des Alldentſchen Verbandes
wurde vorige Woche in Leipzig gegründet. Obwohl viele Orte,
wie: Halle, Merſeburg, Bitterfeld, Eisleben, Helbra,
Mansfeld, Zeitz und Weißenfels Vertreter zur Gründungs
verſammlung entſandt hatten, fanden ſich kaum 75 Männlein zu-
ſammen, die den großen Reichsverbandsgeneraliſſimus v. Liebert
über die Vorgänge in Marokko und die politiſche Lage ſprechen

Nachdem das alldeutſche Kindchen aus der Taufe gehoben
und Leipzig als Vorort beſtimmt war, zog dann Liebert vom
Leder. Er brachte zunächſt ſeinen Glückwunſch dar und jammerte
ſteinerweichend, daß in „ſeinem ſchönen Wahlkreis“ (2! Red.) keine
Ortsgruppe der Alldeutſchen beſtehe, noch mehr aber heulte er,
daß er in „ſeinem“ Wahlkreis nicht einmal mit der Anregung

liegen.

zu ſchweigen von der Gründung einer Ortsgruppe des Reichsver-
bandes. Dann ſchimpfte er über die „traurige Haltung der preu
Kiſchen Regierung in der Oſtmarkenfrage“, die Regierung geht

ihm nicht forſch genng vor, greinte über die „wenig erfreulichen
Anſtände“ in Elſaß-Lothringen und brachte dann ſeine übrigen

Schmerzen, die ja ſeit langem bekannt ſind, zu Gehör ſeiner Ge
treuen. Die wahre Erkenntnis über die mit dem Reichsband ver

ſivpten alldeutſchen Kriegshetzer dringt eben in immer weitere
Kreiſe. Auch die Gründung des Gauverbandes hebt die reichs
verdändleriſchen Schreier nicht aus ihrer Bedeutungsloſigkeit empor.

kommen dürfe, eine Ortsgruppe der Alldeutſchen zu gründen, ganz
5

Verpfaffung der Fortbildungsſchulen.
Nach dem Grundſatz der Pfaffen und Junker, daß dem

Volke die Religion erhalten bleiben muß, hat das Kon-
ſiſtorium der Provinz Sachſen ſeine Wünſche be
züglich der religiöſen Erziehung an ländlichen Fortbildungs-
ſchulen dahin ſormuliert, daß erwünſcht erſcheint, daß der
Prarrer eder ein Pfarrer in den Vorſtand der
Schule eintritt, daß es aber nicht notwendig ſei, daß er den
Vorſitz hat. Ferner erſcheint es erwünſcht, daß der Geiſt-
liche ſo viel als möglich auch als Lehrer am obliga-
toriſchen Unterricht beteiligt wird, ſei es, daß er ihn über-
haupt ausübt, wo ein Lehrer nicht vorhanden iſt, ſei es, daß er
ein beſonderes Fach übernimmt, ſei es, daß ihm wenigſtens die
Lehbenskunde als Nebenfach übertragen wird. Geiſtliche und
Lehrer ſollen gleichberechtigte Mitarbeiter in der Fortbildungs-
ſchule ſein.

Gegenüber dieſen Vermuckerungsbeſtrebungen iſt
intereſant, feſtzuhalten, was ein Fachmann, Dr. Otto Knörk,
Direktor der kaufmänniſchen Schulen in Berlin, über den
Wert des Religionsunterrichts und der religiöſen Beeinfluſſung
der Schüler ſagt. Das fachmänniſche eines Fachmanns, dem
nichts hinzuzufügen iſt, finden unſere Leſer im politiſchen
Teil der heutigen Nummer.

Atzisdorf. Am 22. November 1910 hat das Volksblatt einen
Artikel des Jnhalts gebracht, daß die Gemeindevertretung von
Ahlsdorf es pflichtwidrig unterließe, die Gemeindevertreterſitzungen
öffentlich bekannt zu machen. Dieſer Vorwurf iſt nicht richtig.
Die Behauptung kann nicht aufrecht erhalten werden. Wir be
dauern die in dieſem Artikel noch ſonſt enthaltenen Beleidigungen.

Schraplau. Der Stadt und Landbote, ein unter Aus-
ſchluß der Oeffentlichkeit erſcheinendes geiſtloſes Wochenblättchen,
leiſtete ſich in ſeiner letzten Nummer ſtreikenden Bergleuten gegen
über eine ſolch grobe Geſchmackloſigkeit um keinen ſchärferen
Ausdruck zu gebrauchen daß wir ihm mal das Mündchen ſtopfen
müſſen. Dos Blättchen ſchreibt: „Aus unſerer Gegend iſt heute
eine größere Anzahl Arbeiter, ſtreikende GSrubenarbeiter (aus
Schraplau allein 19) abgewandert. Das Ziel der Reiſe ſoll Elſaß
Lothringen ſein, wo ihnen andere Arbeit verſchafft ſein ſoll. Jeden-
falls ganz beſtimmt werden ſich dieſelben vecht bald wieder nach
unſerer ſchönen Heimatprovinz Sachſen, insbeſondere ng den
Schrappelſchen Fleeſchtöppen und Fettbemmen zurückſehnen. Warten
wir die Zeit ab, denn die Freuden, die in der Heimat wohnen, die
ſuchſt du vergebens in fernen Zonen.“ Der Zweck des faſel
hanſigen Geſchreibſels iſt nicht ſchwer zu erraten. Man will die
ſtreikenden Bergarbeiter ein wenig verhöhnen, um ſich bei den
Herren des Jnduſtrievereins in eiupfehlen Lrinnerung zu bringen.
Es gehört dine Vortion edler Dreiſtigtern dazu, von Schraplauer

leiſchtöpfen und Fettbemmen zu faſeln angeſichts der Tatſache,

noch a n 3 e tleiſch verſpeiſen die narbeiter Aeiben nur die Töpfe, in die ſe mit trüben Angen runter ſind

gucken Wnnen. Warum wendete ſich dieſes armſelige Schreiberlein
nicht dagegen, wenn Zehntauſende ansländiſcher Arbeiter die
„Freuden der Heimat verlaſſen und, den nungen der hochpatriotiſchen Schlot und Krautjunker foigend, unſere ſchöne Heimai-
provinz Sachſen überfüuten und die Löhne noch mehr herabdrücken
Ja Bauer, das iſt etwas anderes! Die Arbeiter von Schraplau
werden ſich die BotenDreiſtigkeiten merken und dafür ſorgen, daß
dies geiſtloſe Papierchen auch aus der letzten Arbeiterwohnung
verſchwindet und an ſeine Stelle das wirkliche Arbeiterblatt tritt.
Hettſtedt. Vom Meſſingwerk. Man ſchreibt uns: Je

länger Herr Oberingenieur Füſter auf dem Werk ſein Un-
weſen treibt, je ungünſtiger werden die Arbeitsverhältniſſe für
die Arbeiter daſelbſt. Am empörendſten für die dort Beſchäf-
tigten iſt die Behandlung durch den Herrn. Man ſollte es kaum
für möglich halten, mit was für Ausdrücken man dort herum-
wirft. Der Arbeiter wird nur als gedankenloſer Trottel ange-
ſehen, ein Widerſpruch wird überhaupt nicht geduldet. Jn den
letzten Tagen iſt mehreren Arbeitern ein Stück aus einer Ar-
beitsordnung vorgelegt worden, nach der ſie für verloren argangene Werkzeuge daftbar gemacht werden ſollen. Die Ar-
beiter verlangten, daß dann die Schränke oder Kiſten zur Auf-
bewahrung in einen wirklich verſchließbaren Zuſtand gebracht
werden ſollten. Für dieſe doch mindeſtens berechtigte Forde
rung mer man kurzerhand den Leuten. Die ohnehin
ſchon immer ſehr niedrig geweſenen Löhne ſind ſeit dem
Hierſein des Herrn Füſter noch um ein ganz Bedeutendes
reduziert worden. Einem 19 Jahre alten kräftigen
Schloſſer zahlte man pro Tag 2,25 Mk. Lohn. Anderen Ar-
beitern, die wegen Lohnzulage vorſtellig wurden, antwortete
Füſter, ſie brauchen überhaupt nicht mehr zu arbeiten, ihre
Arbeit mache er noch nebenbei, Lohnzulage gäbe es nicht. Er-
wähnt ſoll noch werden, daß man gerade jetzt bei der Hihe ver-
ſucht, mit dem Trinkwaſſer zu ſparen. Man ließ ein-
fach die Waſſerhähne im Werk abnehmen und die Leitung blind
verſchrauben. Ein würdiger Gehilfe hat ſich in der Perſon des
Meiſters Abel gefunden. Die Schikanierungen, die dieſer An-
treiber beliebt, ſind ſo aufreizend, daß ſogar ein Arbeiter ſich
nicht anders zu helfen wußte, als ſchlagend dem Meiſter eine
andere Form in der Behandlung von Menſchen beizubringen.
Ob dieſes Radikalmittel wirklich längere Zeit anhält, wird ja
die Zukunft lehren. Die Arbeiter auf dem Meſſingwerk möch-
ten wir aber beſonders ermahnen: Nutzel die Zeit aus und
organiſiert euch, denn nur eine r Berufsorganiſation iſt
imſtande dieſer unwürdigen Behandlung und den miſerablen
Lohnverhältniſſen ein Ende zu machen.

Paſſendorf. Arbeiter und Klimbim. Seit Wochen ſchon
machen die Patcioten Paſſendorfs eine widerliche Reklame für
ein am 2. Juli ſtattfindendes Geſangvereins Fahnenweihfeſt, in-
dem ſie wahrheiiswidrig behaupten, daß „ganz Paſſendorf“ ſich
daran beteilige. Damit die hieſigen organiſierten Arbeiter nach
außen hin nicht etwa in Mißkredit kommen, ſei beſonders hervor-
gehoben, daß die Arbeitervereine den geiſtloſen Rummel nicht
mitmachen, vielmehr im ſchroffſten Gegenſatz zu ihm ſtehen. Die
Lokale Stadt Halle und Drei Lilien werden von der
Arbeiterſchaft boykottiert, ihr ſteht nur der Deutſche Hof (Jn-
haber Anguſt Gerber) zur Verfügung. Mit Bedauern muß hier
konſtatiertt werden, daß es leider auch noch organiſierte Arbeiter
gibt, die den oben gekennzeichneten Rummel mitmachen. Haben
dieſe Arbeiter denn gar kein Ehr- und Solidaritätsgefühl mehr
Für einen klaſſenbewußten Arbeiter gehört es ſich, daß er nur
unter Klaſſengenoſſen verkehrt, denn die Gegner kommen doch auch
nicht nach den Proletarierfeſten!

Bockwitz. Der Streik der Braunkohlenarbeiter
im Zeitz-Meuſelwitzer Revier wirft ſeine Schatten auch nach
dem hieſigen Bezirk. So fand am vorigen Sonntag hier eine
von über 200 Heizern, Maſchiniſten und Bergleuten der
Emanuel- und Millygrube beſuchte Verſammlung ſtatt, die ſich
in eingehender Weiſe mit der Lohnfrage beſchäftigte. Es erſcheint
angebracht, die beſprochenen Mißſtände auf den genannten
Gruben wieder einmal der Oeffentlichkeit zu unterbreiten, um
u zeigen, unter welch ſchauderhaften Verhältniſſen die Arbeiter
ier fronden müſſen. Mit Recht wurde das rigoroſe Vorgehen

des Jngenieurs Bommert von der Emanuelgrube kritiſiert,
der bei der geringſten Kleinigkeit hohe Strafen verhängt. Ob-
wahl die einem Strafhaus Ehre machende Arbeitsordnung als
höchſtzuläſſige Strafe einen Schichtlohn (3--3,30 Mk.) vorſieht,ſind Strafen von 4,50 bis 5 Mk. gar nichts ſo Seltenes. Welcher
Unterſtützungskaſſe die entzogene Regelmäßigkeitsprämie zu-
fließt, bleibt für die Arbeiter ein Geheimnis. Die im Jahre
1907 notgedrungen gewährten Zulagen ſind im Laufe der Zeit
längſt wieder entzogen, ja ſogar die Prozente für Sonntags
und Nachtarbeit. Man trieb es in letzter Zeit ſo arg, daß die
Arbeiter trotz hoher Strafandrohung zur Nachtſchicht ſtatt um
2 erſt um 6 Uhr morgens anfuhren und Sonntags die Preſſen-
apparate r ſtehen ließen, weil man ihnen zumutete, bis
10 Uhr ohne Frühſtückspauſe zu arbeiten. Die Strafen blieben
natürlich nicht aus. Auf der Grube herrſcht ein Haſten und
Jagen, ein Antreiberſyſtem gemeingefährlichſter Art, weshalb
es gar nicht zu verwundern iſt, wenn Arbeiter zu Dutzenden
die jahrelange „liebgewordene“ Stätte fluchtartig verlaſſen.
Man denke nur an die Ungeheuerlichkeit, daß Preſſer, Apparate-
wärter, Maſchiniſten und Heizer wohl 12 Stunden ſchuften
müſſen, aber nur 10 Stunden bezahlt bekommen.

Natürlich herrſcht auf der Mi Ulygrube dieſelbe unerträg-
liche Antreiberei, denn hier ſoll das gegenwärtige Perſonal die
fehlenden Arbeitskräfte erſetzen. Zulage gibt es nicht, aber
man verſpricht den Arbeitern großmütig, wenn ſie bei zwölf-
ſtündiger Arbeitszeit 2500 Wagen kippen, ſollen ſie 11 Stunden
bezahlt bekommen. Daß infolge des nicht mehr zu ſteigernden
Haſtens die Unglücksfälle ſich in erſchreckender Weiſe hänfen,
bedarf keiner beſonderen Betonung. Für 30 bis höchſtens
33 Pfg. pro Stunde müſſen die Grubenproletarier ihne Geſund-
heit, ihr Leben aufs Spiel ſetzen. Auch die Schleifer müſſen
12 Stunden lang für 30 Pfg. ſchuften, bekommen aber nur
11 Stunden bezahlt, obwohl ſie noch obendrein das bißchen Eſſen
ſo nebenbei herunterzuwürgen gezwungen werden. Die Motore
laufen ohne Aufſicht; welches Unheil dadurch entſtehen kann,
vermag man ſich gar nicht vorzuſtellen. Aber nicht nur die Ar-
beitskraft wird auf dieſem Muſterbetrieb über alle Maßen
ausgebeutet, ſondern auch die Werkswobnungen bringen der
Verwaltung noch ein ſchönes Stückchen Geld ein, obwohl man
immer damit krebſen geht, es ſeien „Wohlfahrtseinrichtungen“.
Für eine enge, aus Stube, Kammer und Küche beſtehende Hof-
wohnung nimmt man den Armen 102 Mk. ab. Die Arbeiter
müßten ja zu willenloſen Heloten herabgeſunken ſein, wenn ſie
auch dieſes „Paradies“ nicht in Scharen verließen.

Jn der Verſammlung wurde allgemein gefür geſvrochen,
ſchon jetzt in eine Lohnbewegung einzutreten, da die Zuſtände
unerträglich ſeien. Es bedurfte des ganzen Einfluſſes des Vor
ſitzenden, um übereilte Veſchlüſſe zu verhüten; er mahnte die
Anweſenden, ruhig Blut und klaren Verſtand zu bewahren und
im gegebenen Moment nicht in eine Lohnbewegung einzutreten.
Erſt müßten Die Organiſationen geſtärkt, die neuen Kämpfer
geſchult und die Jndifferenten über das ſchädliche ihres Bei-
ſeiteſtehens aufgeklärt werden. Damit war die impoſant ver-
laufene Verſammlung einverſtanden.

Kleinwittenberg. Bahnbau Kleinwittenberg--Straach.
Wie gemeldet wird iſt der Bau der Bahn bereits ſoweit vor
geſchritten, daß am 9. Juni die landespolizeiliche Prüfung und Ab
nahme erfolgen wird. Die Betriebseröffnung findet am 15. Juni ſtatt.

Rudolſtadt. Der Bock als Gärtner. Recht idylliſche Ver
tniſſe herrſchen offenbar in dem in Königſee erſcheinendenBinellvaringer Anzeiger. Neben dem Inhaber und deſſen Sohn

arbeiten in dieſen Betriebe noch vier Lehrlinge, aber nicht ein
einziger Gehilfe. Und wenn dieſe ausgelernt haben, ſpeiſt man ſie

mit einem a a d T W et 10 i11 Stunden. Aber ni enug damit, werden die Lehrlinge, dadrei noch nie Jahre, auch mitunter Sonntags

vormittag zur W

der Handwerkskammer bekleidet.
inſpektor Grund genug ſein, einmal nach dem Rechten zu ſehen.

Köthen. Eigenartige Selbſtmordurſache. In der Nacht
zum erſten r machte ein 21 jähriger Serber, der hier
das Technikum beſucht in einer Automobildroſchke d einen
Revolverſchuß ins Herz ſeinem Leben ein Ende. Der rd
geſchah, weil die hier wohnhafte Braut des Serbew ihm den
Laufpaß gegeben hatte.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 6. Juni 1911.

Polizeikampf gegen Arbeiterjugend.
Ausgießung des „heiligen Geiſtes auf unſere

Jugend.
Der erſte Jugendtag in Halle hat der Polizei Gelegenheit

gegeben, gegen die Arbeiterbewegung einen neuen Streich zu
führen, der noch lange die Gemüter in Erregung halten wird.
Die Polizei hat harmloſe Unterhaltungsabende, Spiele der
Jugendlichen im Walde und das Halten einer Feſtrede für die
Jugendlichen mit bewaffneter Hand verhindert und ſie hat
an alledem noch nicht genug mit Gewalt im Volkspark den
Saal, das Reſtaurant geräumt und ſchließlich gar auch noch
aus den Gärten des Volksparks die ſämtlichen Gäſte ver
trieben, um dann das Lokal 3 Stunden zu ſperren.

Am Morgen des erſten Pfingſttages verlief beim Empfang
der Jugendfreunde auf dem Bahnhof und bei den Beſichti
gungen der Muſeen und öffentlichen Gebäude der Stadt, da.
noch keine Polizei dabei war, alles ruhig, obwohl ſich die
Jugendlichen zeitweiſe in größeren Trupps zuſammenfanden.
Auch die Anweiſung der Quartiere, die in dankenswerter Weife
zahlreich zur Verfügung geſtellt waren, verlief noch ungeſtört.
Aber beim Mittagseſſen im Schützenhaus fand ſich
ſchon der Hommiſſar Miethke mit einem Schutzmann auf
dem Korridor des Lokals ein, womit die Ausſtreuung des
Geiſtes der Unzufriedenheit nun begann. Als ſich dann die
Jugendlichen für ihre Fahrt zur Rabeninſel nach der Dampfer-
anlegeſtelle aufmachten, ſahen ſie ihren Weg bereits links

und rechts von „Schutz“ leuten beſetzt, die teil
weiſe ſchon ſo nervös waren, daß ſie gegen das Tragen
einer roten Krawaktte energiſch vorgingen und an
ähnlichen roten Dingen fortgeſetzt Anſtoß nahmen. Auf der
Rabeninſel wurde die Jugend von einem Gendarmen-
aufgebot empfangen, aber nicht weiter behelligt, als
daß einige von ihnen erſucht wurden, den Weg nicht durch
Stehenbleiben zu verſperren. Auf dem Rückwege befand man
ſich wieder unter dauernder polizeilicher „Obhut“. Als ſich die
Jugend dann um 6 Uhr zu ihrem Unterhaltungs abend,
der Muſik, gemeinſame Lieder, Deklamationen und Theater
bringen ſollte, im Saale des Schützenhauſes wohl an die
700 Perſonen ſtark zuſammengefunden hatte, war wieder
der Kommiſſar Miethke mit einem Geheimpoliziſten zur
Stelle. Er erklärte zunächſt nur als Kontrolleur zu kommen
und die Veranſtaltung ſelbſt nicht behindern zu wollen. Bald
danach aber ließ er ſech den Prolog, der geſprochen werden
ſollte, vorlegen. Er las ihn gewiſſenhaft durch und beanſtan-
dete ihn nicht. Der Kommöſſar ſuchte dann noch eins der von
Abſtinenten dort verteilten Tlugblätter käuflich zu erwerben.
Man überließ es ihm aber, wie jedem anderen, koſtenlos. Nach
dem gemeinſamen Abſingen einrs Liedes und dem Ankhören
eines Konzertſtücks lauſchten danei die Anweſenden in an
dächtiger Stille dem Vortrag des feierlichen Prologs, der ſo
eben die polizeiliche Zenſur paſſiert hatte. Aber kaum war
der Prolog verklungen, daſteht der Kommiſſar
Miethke auf und verlangt von dem Feſtleiter Vöttge, daß
die Perſonen, die im Alter unter 18 Jahren ſtehen,
aufgefordert werden, den Saal zu verlaſſen, da in
der Verſammlung politiſche Dinge behandelt ſeien. Der Feſt
leiter mußte dieſer polizeilichen Aufforderung nachkommen
und die Jugendlichen verließen nun unter zornigen Proteſt
rufen den Saal. Das harmloſe Vergnügen, das ſo ſtimmungs-
voll begonnen hatte, fand damit einen jähen, aufreizenden
Schluß. Einige Siſtierungen wurden noch ſchleunigſt im Saale
vorgenommen und dann ging's mit einem Polizeiaufgedot von
6 Mann hinter den Jugendlichen her, die ſich in den Garten
begeben hatten. Der Garten wurde jetzt in aller Schärfe ge
räumt. Aber nicht nur die Jugendlichen, ſondern auch alle
übrigen Gäſte ſollten hinausgetrieben werden. Als das ver
triebene Publikum ſich draußen zerſtreute, kam noch ein Kom
miſſar mit 2 „Schutzleuten“ aus der Wache in der Glauchaer-
ſtraße herausgeſtürmt und verhaftete ſofort einen Mann, den
er als Führer eines Trupps Jugendlicher anſah, der aber
nur zu dem Feſt gekommen war, um dort Flugblätter für die
Abſtinentenbewegung zu verteilen.

Nach einiger Zeit ließ die Polizei die jungen Leute ſich
wieder im Saale des Schützenhauſes verſammeln. Von 7
Uhr ab unterhielten ſich nun, unter Beiſeiteſchiebung des zer
ſtorten Programms, die Erſchienenen mit gemeinſamem Sin-
gen von Freiheits- und Volksliedern, die abwechſelten mit
Konzertvorträgen und Rezitationen einiger Proletarierdich-
tungen und dem Vortrag einiger Gedichte von Heine und
Buſch. Aber dieſe geſamten Darbietungen mußten unter
poligeilicher Vewachung erfolgen. Zunächſt hielt ein Kom-
miſſar mit zwei „Schutzleuten“ an der Tür Wache, dann löſten
ihn Wachtmeiſter im Anhören der Lieder und Gedichte ab, bis
nach 10 Uhr abends mit der Quartieranweiſung die Ver-
anſtaltung beendigt wurde. Es herrſchte natürlich ob dieſer
„Bewachung“ ſtarke Erregung, namentlich unter den Aus-
wärtigen, die mit Halkeſchen Polizeitaten noch nicht ſo direkt
in Berührung gekommen waren.

Aber der nächſte Tag ſollte ihnen noch ſchlimmere, noch auf-
reizendere Neberraſchungen bringen. Die Stätte der Ereigniſſe
war an dieſem verhängnisvollen Tage der Volkspark. Herr

Sommer trat jetzt, nachdem er am Tage vorher wiederholt
vergeblich den Park hatte inſpizieren laſſen, in Aktion. Was
das bedentet, weiß jeder Volksparkbeſucher.
Aber der Name Sommer hat denn doch geſtern noch einen ganz
beſonderen Glanz erhalten. Gleich morgens um 7 Uhr war der
Herr mit zwei Schutzleuten zur Stelle. Da aber die Jugend-
lichen in kleinen Spaziergängertrupps ihren programmäßtigen
Weg nach der Dölauer Heide machten, gab es nichts zu tun.
Auch nicht einmal auf der Kröllwitzer Brücke, wo der Inſpektor
von Doſſow mit Unterſtützung des Kommiſſars Gold-
mann und ſpäter auch noch des Herrn Sommer das Ober-
kommando führte, war nichts zu machen. Die Jugend hatte
in den kleinen Trupps ihren Ausflug in die Heide möglich ge
macht und ſie hatte auch dort auf der Biſchofswieſe etwa eine
Stunde Ruhe zum Singen und Abhalten ihrer Spiele. Doch
dann fanden auch dieſe Harmloſigkeiten ein jähes Ende. Gen-
darmen, denen die kommenden kleinen Trupps. der Jnugendlichen
natürlich nicht ſonderlich aufgefallen waren, hatten die größere
Menge auf der Biſchofswieſe aufgeſpürt. Und ſie trieben
jert die Singenden und Spéelendan auf dis

rbeit heran Das Schönſte aver ver verSoche iſt, daß Herr vie das Amt eines Prüfungsmeiſters.
Das ſollte für den Gewerbe
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„ege zuſammen, weil man für die gemeinſamenin dem freien Wald keine vorherig r i

geholt hattel Die Jugend ſang den Geſetzeswächtern noch
das ſchöne Heideröschenlied: Sah ein Knab ein Röslein ſtehn
vor und begab ſich dabei wie vorgeſchrieben auf die Wege.
Aber, o weh, jetzt hatten die Gendarmen die Abziehenden zu
einem nach Hunderten zählenden Zug zuſammengedrängt. Sie
machten nun noch einige ſchüchterne Verſuche, den Zug aufzu
löſen, mußten ihn aber ſchließlich unter luſtigem Geſang nach
Knolls Hütte abziehen laſſen. Jn dem Reſtaurationsgarten
konnte ein ſeltenes Glück unter Gendarmenaufſicht gefrüh-
ſtückt werden. Zwei Gendarmen gingen im Garten auf und
ab, zwei weitere pflanzten ſich vor dem Lokal auf, zwei „Be
rittene“ ſtreiften die Umgegend ab und ein radelnder Gendarm
machte mit Unterſtützung radelnder „Geheimer“ Streiffahrten
ins Gehölz. Trotz all dieſer Bewachung gelang es den Ordnern
wieder, die geſamten Teilnehmer in kleinen Trupps ungeſchoren
durchs Gehölz und nach Halle in den Volkspark zu bringen.
Das Polizeiaufgebot an der Stadtgrenze bekam wieder nichts
zu tun. Auf den Brandbergen, wo ein Kommiſſar, feldſtecher-
bewaffnet, eine Polizeitruppe befehligte, marſchierte die Schluß-
abteilung der Jugendlichen an den im Sonnenbrand in einer
Vertiefung liegenden Poliziſten unbehelligt vorbei.

Dafür wurde aber im Volkspark ſogar das gemeinſame
Mittagseſſen von den Herren Sommer und Miethke unter
Obacht genommen. Doch konnten am Eſſen und auch an
einer polizeilich bewachten photographiſchen Gruppenbildauf-
nahme die jugendlichen Arbeiter noch nicht gehindert werden.
Nachdem ſich aber die Anweſenden zum Anhören der Feſtrede
des Jugendgenoſſen Peter Berlin im großen Saale nieder
gelaſſen hatten, begann die Polizei wieder „Gefahr“ zu wittern.
Herr Sommer bewegte ſich mit ſeinem Abjutanten möglichſt
auffällig im Saale auf und ab, notierte alles, was er hören
und ſehen konnte, und als das Jugend- und Turnerlied Die
Freiheit hoch in Ehren! verklungen war, nahm er an einem
Tiſch in der Nähe der Bühne Platz. Der Feſtredner Peters
begann ſeine Rede mit dem Ausdruck des Bedauerns, nicht von
Anfang an der Feier und den intereſſanten Kriegsſpielen
beigewohnt zu haben. Er verglich dann einleitend die Be-
deutung der jetzigen Feier mit der Bedeutung der alt
jüdiſchen Feier des Befreiungstages der
Juden, der nach altem Brauch noch jetzt jedes Jahr zu einem
intereſſanten Zwiegeſpräch zwiſchen den Alten und der Jugend
führte. Als er auf dieſes Zwiegeſpräch am jüdiſchen Be
freiungsfeſt etwas näher eingehen wollt e, ging Herr Sommer
forſchen Schrittes, immer gefolgt von ſeinem Adjutanten, durch
den Saal. Er wandte ſich an den Genoſſen Götze, der vorher
zu dem Abſingen des gemeinſamen Liedes aufgefordert hatte,
und verlangte von Götze, daß er die unter 18 Jahre alten Per-
ſonen aus dem Saale weiſe, da der Vortrag das poli-
tiſche Gebiet zu ſtreifen beginne. Götze kam dieſer
Weiſung notgedrungen nach, wobei ihm Herr Sommer noch da
zwiſchen rief, er werde ſchon „beweiſen“, daß der Vortrag
politiſch ſei. Die Anweſenden brachen nun in lebhafte Proteſt-
rufe aus. Auf einen Wink Sommers ſtürmten dann etwa zehn
„Schutzleute“ in den Saal hinein. Die Jugendlichen verließen
nun nach und nach den Schauplatz. Da wurde der Genoſſe
Böttge, der Vertrauensmann der Arbeiterjugend für den
Reg.Bez. Merſeburg, auf Weiſung Sommers plötzlich abge
führt, was einen neuen Proteſtſturm entfachte. Der Feſtredner
Peters verſuchte währenddem die Anweſenden zur Ruhe zu
mahnen und verſuchte, ſeine Rede fortzuſetzen. Plötzlich ſpringen
drei „Schutz“ leute auf Anweiſung Sommers auf die Bühne
hinauf und packen den Redner mitten in ſeiner Rede an,
hindern ihn am Weiterſprechen, bringen ihn vom Rednerpult
und ſchließlich von der Bühne herunter. Als Peters dann für
verhaftet erklärt und abgeführt wird, brauſt ein donnerndes
Hoch auf das Polizeiopfer durch den Saal. Nun beſteigt der
Herr Sommer ſelbſt raſch die Bühne und ruft: „Jch löſe die
Verſammlung auf und erſuche die Anweſenden, den Saal zu
verlaſſen!“ Nach wenigen Minuten, in denen noch einige
Jugendliche feſtgenommen wurden, war dann der
Saal leer. Nur der Maſchinenführer des Volksparks, der die
Beleuchtung kontrollieren wollte, blieb darin. Und was geſchieht
da? Man nimmt den Mann, der ſeine notwendigen Arbeiten
verrichten will, feſt. Als man ihn über den Hof abführen
wollte, kam Genoſſe Koch, der Geſchäftsführer des Volksparks,
hinzugelaufen und rief: „Sie können mir doch meinen
Maſchinenführer jetzt nicht aus dem Betrieb herausreißen.“
Sofort antwortete Sommer: „Dann kommen Sie mit.“ Und
ein Poliziſt führte Koch wie er ging und ſtand ohne Hut
zur Wache ab. Bald darauf trat der Kommiſſar Miethke
in das Reſtaurant ein und rief: „IJch fordere Sie auf, das
Lokal zu verlaſſen!“ Jm Augenblick war dann auch das
Reſtaurant geräumt; inzwiſchen wurden dann noch die Ge-
noſſen Kasparek und Göttze kurz nacheinander im Haus
flur verhaftet.

Dann ging die Polizei, die inzwiſchen Verſtärkung aus dem
2. und 7. Revier gerufen hatte, zur Räumung des
Gartens über. Die Gäſte wurden von den Tiſchen von ihren
Getränken weg mit Gewalt aus dem Garten hinausgedrängt.
Den Schluß dieſes Vertreibens ruhiger Pfingſtgäſte aus ihrem
eigenen Heim leitete Jnſpektor von Doſſow, der mit aller
Schärfe zupacken ließ. Auf der Straße wurden die Hinaus-
gedrängten dann nach dreimaliger Aufforderung, auseinander-
zugehen, mit blanken Waffen vertrieben.

Dieſes Gewaltwerk war um etwa 124 Uhr beendet und der
nächſte Gewaltakt war, daß der Volkspark drei Stun-
den lang bis gegen 7 Uhr abgeſperrt wurde.
Sogar auf den umliegenden Straßen wurde der
Verkehr des Publikums gehindert. Drei Stunden lang
hielt dieſer Belagerungszuſtand des Heims der Ar-
beiterſchaft an. Und ſtundenlang hielt man auch die Jnhaf-
tierten auf der Wache feſt. Erſt um 7 Uhr waren die Verhaf-
teten, mit Ausnahme des Referenten PetersBerlin, wieder in
Freiheit. Vom Genoſſen Peters, der vom Jnſpektor Doſſow
ſchon entlaſſen worden war, verlangte man auf Betreiben
Sommers ausführlichere Legitimation und vor allem ſeine
Aktentaſche, in der er das Vortragsmanuſkript haben
ſollte. Die Taſche mit dem Manufkript konnte aber trotz Haus-
ſuchung im Volkspark und, obwohl Peters doch vom Rednerpult
Her unter polizeilicher „Bewachung“ ſtand, nirgends aufzu-
treiben. Und, wie wir hören, behält man Peters auch heute
noch in Haft. Erſt morgen ſoll ſeine gerichtliche Vernehmung
erfolgen können.

Ein wuchtiger Proteſt muß gegen dieſe Gewaltmaßregeln
einſetzen. Erwachſene wie Jugend muß in Flammen des
heiligen Geiſtes der Empörung auftreten gegen das unge-
heuerliche Polizeiſyſtem Halles. In allen Städten des Bezirks
wird der Proteſt bei den vom Halleſchen Polizeigeiſt am qhriſt
lichen Pfingſtfeſt ſo kräftig aufgerüttelten Arbeitern dröhnen
den Widerhall finden.

n

Wie anders man im Gegenſatz zu dieſen aufreizenden Vor
gängen die Arbeiterjugend im nahen Thüringen behandelt,
zeigt folgender kurze Bericht: Wie uns auf telegraphiſche
Anfrage aus Weimar mitgeteilt wird, nahm der zweite

Thüringer Jugendtag ſeinen programmäßigen Ver-
lauf. Gegen 500 auswärtige Jugend-Genoſſinnen und Ge
noſſen hatten ſich eingefunden. Am Vormittag des 1. Pfingſt-
tages fand Empfang der auswärtigen Gäſte und Beſichtigung
der Stadt ſtatt. Nachmittags erfolgte ein Ausflug nach Bel
vedere und dem Hainturm, wo bei Konzert und Jugendſpielen
einige frohe Stunden verbracht wurden. Abends wurde im
Volkshauſe ein Künſtlerkonzert geboten, das außerordentlich
gut beſucht war. Am L. Pfingſttag vormittags beſichtigten die
Teilnehmer am Jugendtage das großherzogliche Muſeum
und das ſtädtiſche naturwiſſenſchaftliche Muſeum, ſowie das
Goethe-Nationalmuſeum und das Schillerhaus. Durch das
Entgegenkommen des Direktors des Goethe-National-
muſeums und des Gemeindevorſtandes der Stadt
war überall der Eintritt frei. Jn einer großen
Feſtver ſammlung ſprach Gen. Heinrich Schulz-
Berlin über das Thema: „Die Bildungsbeſtrebungen der Ar-
beiterjugend und die klaſſiſchen Dichter.“ Die Verſammlung
fand ohne polizeiliche Peberwachung ſtatt. Jm Anſchluß an
die Verſammlung gruppierte ſich ein impoſanter Feſtzug, der
durch die Stadt und am Schiller-Goethe- Denkmal vorüber-
führte, wo ein Kranz mit roter Schleife niedergelegt (Herr
Sommer, wie wird Jhnen? Red.) wurde. Nachmittags
wurde ein Ausflug nach Tiefurt unternommen. Gegen
Abend traf ein Telegramm über die Spregung des Halleſchen
Jugendtages durch die Polizei ein. Die Verſammelten nah-
men mit lebhaftem Unwillen von den unerhörten Maßnahmen
der Halleſchen Polizeibehörde Kenntnis. Der Jugendtag
ſelbſt iſt ohne irgendwelche Mißhelligkeiten
von irgendeiner Seite in erfreulich glatter
Weiſe verlaufen.

Die Sumpfdotterblume und die Saalezeitung.
Jn einer Zeit, in der die hieſige Freie Studentenſchaft, die

ſich häufig in gänzlicher Verkennung ihrer Aufgabe an die
„liberale“ Saalezeitung wendet, um ein wenig Selbſtbeſtim-
mungsrecht kämpft, verbricht das Blatt folgende Notiz, die wie
ein guter Witz ausſehen ſoll:

Eine dritte Sorte Blumentag
ſoll in dem feuchtfröhlichen Jena ins Leben treten, und zwar
ſoll er ſich dem Margaretentag, der gute Einnahmen brachte,
und dem noch bevorſtehenden Kornblumentag anſchließen. Es
wollen nämlich die Herren Studenten (deren Finanzverhält-
niſſe ein politiſcher Redner einmal als Beiſpiel für eine
reparaturbedürftige Rechenmethode angeführt hat) nicht
immer nur die Gebenden ſein, ſondern ſie wollen einmal auch

ihrem eigenen notoriſchen Notſtand abhelfen, und zwar durch
einen Sumpfdotterblumentag.

Ein ſolcher Tag würde auch
Muſenſtadt am Platze ſein.

Wunderbar verblüffende Jdeel Der liberalen Saale-
zeitung iſt eine Sauf- und Sumpfblumenveranſtaltung weit
wichtiger als ein energiſcher Hampf gegen die Bevormundung
der „freien Burſchen“. Vielleicht übernimmt der Chef der Saale-
zeitung, der in bezug auf Repräſentation ja ein ganzer Mann
iſt, das Ehrenpräſidium für den Sumpfdotterblumentag und
da hätte man wieder einmal einen Tag geſchaffen, der ein
intereſſanter Markſtein in der Geſchichte der Stadt Halle bleiben
dürfte. „Sumpfdotterblümchen gefällig!“ würde ſicher viel
lieblicher anmuten als „Margeretenblümchen gefällig“. Die
Saalezeitung hat aber wahrlich nicht den allergeringſten An
laß, ſich über irgend einen Blumentag luſtig zu machen. Denn
was ſie ſich in der Zeit der Margaretenblume geleiſtet hat, geht
über die Sumpfdotterblume weit hinaus. Sie ſpottet ihrer
ſelbſt und weiß nicht wie. Gefreut hat es uns aber, daß die
unentwegten und entſchiedenen Leute der Saalezeitung einmal
eine „eigene Meinung“ gehabt haben. Ganz aus eigener freier
ſubjektiver Entſchließung empfehlen ſie im redaktionellen Teil

nicht in der Feiglingsecke einen Sumpfdotterblumentag.
Viel Courage auf einmal.

Gelegentlich des Konflikts an der Straßburger Univerſität
Straßburg liegt allerdings nicht in der Nähe von Halle

hatte man ein wenig mehr eigene Meinung und man ſprach
von einer „ſchülerhaften“ Stellung der Studenten.

Die Studenten, ſoweit ſie wirklich „frei“ ſind, ſollten ſich doch
wirklich überlegen, welche „würdige“ Vertretung ſie hier in der
liberalen Preſſe finden. Aeltere Kommilitonen ſollten ſich ein-
mal erinnern, welch furchtbarer Krach vor Jahren von der-
ſelben hieſigen bürgerlichen Preſſe geſchlagen wurde, als den
nationalen Studenten ſeitens der Polizei verboten wurde, auf
dem Roßplatz gelegentlich einer Bismarckehrung eine Rede zu
ſchwingen und ein Hoch auszubringen. Da gab es eine prunk-
volle „liberale Oppoſition“ und die Halleſche Zeitung konnte ſich
ſogar den Luxus leiſten, zu ſchreiben: „Blamiert vor ganz
Deutſchland!“ Ja damals handelte es ſich um Leute, die in
ihren überpatriotiſchen Gefühlen beeinträchtigt ſein ſollten.
Was will dagegen die Auflöſung der Freien Studentenſchaft
beſagen? Machen wir Sumpfdotterblumentag und alle be-
hördlichen Bevormundungen werden in Vergeſſenheit geraten.

Zum großen Teil haben aber auch die „Freiſtudenten“ die
Uebergriffe der akademiſchen Behörden und die Verhöhnung
der Saalezeitung mit verſchuldet. Hat ſich einer von den
Herren gerührt, als gelegentlich der letzten Reichstagswahl in
Halle die Bekanntmachung am ſchwarzen Brett der Univerſität
prangte: „Die Studenten müßten auch praktiſch für den
Blockkandidaten Reimann eintreten?“ Mit welcher „VBegeiſte
rung“ hat man damals ſtupide Bürger gegen die um Freiheit
und Recht kämpfende Arbeiterſchaft an die Urne geſchleppt.
Und hat man ſich dagegen empört, daß ſeinerzeit dem Sozial
demokraten Südekum nicht geſtattet wurde, vor freien Studen-
ten über die Programmforderungen der größten Partei der
Welt zu ſprechen? Nein! Jede akademiſche Jugend verdient
die Behörde, die ſie beſitzt. Der „freie Burſch“ trägt ſein
rollgerüttelt Maß mit bei zu den Verfolgungen, unter denen er
zu leiden hat. Das Proteſtieren am Biertiſch nützt nichts.

in unſerer

Städtiſches Gelände im Erbbaurecht zu vergeben
beſchloß grundſätzlich die letzte Stadtverordnetenverſammlung in
Magdeburg. Aus den für die Vergebung aufgeſtellten Be-
dingungen iſt hervorzuheben, daß ſtädtiſches Gelände nur zur
Errichtung von Ein- oder Zweifamilienhäuſern im Erb-
baurecht vergeben werden ſoll. Von dem geſamten Gelände
dürfen nur drei Zehntel bebaut werden, mindeſtens die Hälfte
bleibt als Zier- oder Nutzgartenland vorgeſehen. Die Vermietung
eines auf Grund des Erbbaurechtes erbauten Hauſes, auch die
teilweiſe Vermietung, bedarf der Zuſtimmung des Magiſtrats, die
ſich auch auf die Höhe des Mietszinſes bezieht. Das Erbbaurecht
iſt auf einen Zeitraum von 90 bis 60 Jahren zu erteilen die
innerhalb der nächſten 30 Jahre erteilten Erbbaurechte ſollen alle
zum gleichen Zeitpunkte, als beiſpielsweiſe am 1. Januar 2002
endigen. Die beim Ablauf des Erbbaurechtes auf oder unter der
Oberfläche des Grundſtücks vorhandenen Bauwerke fallen der
Stadt als Eigentum zu, die die Hälfte des Schätzungswertes zu
erſetzen hat. Als Erbbauzins ſind 4 Proz. des Nutzungswertes
zu entrichten. Als Nutzungswert werden drei Viertel des von
der Schätzungskommiſſion ermittelten „Veräußerungswertes“ an

geſehen. Jm Falle ungenügender Beleihung eines Gebäudes,
das auf einem Erbbaugrundſtücke errichtet werden ſoll, können die
ſtädtiſche Sparkaſſe oder das ſtädtiſche Pfandbriefamt das Gebände
veleihen. Bei Beleihung von Arbeiterwohnhäuſern kann
die Stadt die Bürgſchaft übernehmen.

Konſumvereinsbekämpfung durch die Eiſenbahnbehörde. Die
Spremberger Eiſenbahnbehörde hat ſich ſchon mehrfach bemüht,
die Giſenbahner zum Austritt aus dem Konſum-
vereine zu veranlaſſen. Neuerdings haben wieder
einmal ein Bahnhofsvorſteher und ein Gütervorſteher ſich aufs
Amtsgericht bemüht und dort aus der Mitgliederliſte des Kon
ſumvereins Auszüge gemacht. Die Eiſenbahnarbeiter, deren
Mitgliedſchaft man auf dieſe Weiſe feſtſtellte, wurden dann
zum Austritt aufgefordert. Die Verwaltung des Konſum-
vereins beſchwerte ſich bei der Eiſenbahndirektion Halle, er-
hielt jedoch die Antwort, daß die Direktion mit dem Verfahren
der beiden Herren einverſtanden iſt. Gründe wurden
ſelbſtverſtändlich nicht angegeben. Es wäre der Eiſenbahndirek-
tion wahrſcheinlich auch ſchwer gefallen, dafür, daß ſie Ar-
beitern mit 2,40 Mk. bis 2,60 Mk. Tagelohn die Mög-
lichkeit vorteilhaften Einkaufs nimmt, eine vernünftige VBe-
gründung zu geben. Die Urſache aller dieſer Eingriffe der Be
hörden iſt natürlich das Geſchrei der Krämer, deshalb iſt es
nötig, daß jeder dieſer Angriffe zu einer Mitgliederzunahme
der Konſumvereine führt, dann werden die Krämer hoffentlich
allmählich einſehen, daß ſie ſich mit dieſem denunziatoriſchen
Vorgehen nur ſelbſt ſchaden.

Für den Reichsverband. Jntereſſante Einzelheiten, die auf
den früher hier tätigen Amtsanwalt v. Egydh ein recht eigen-
tümliches Licht werfen, kamen kürzlich in einer Strafſache
gegen den Gerichtskaſtellan Wendt in Stolp vor der dortigen
Strafkammer zur Sprache. Die Anklage legt W. zur Laſt, in
den Jahren 1907--1910 das Dienſtzimmer des Amtsanwalts,
als eines Beamten des Staatsanwalts, das ſich im Land-
gerichtsgebäude befindet, mit fiskaliſchen Kohlen geheizt und
das hierfür von dem Amisanwalt v. Egydy erhaltene Geld
in Höhe von 15 Mk. für ſich verwendet und den Staat um 35 Mk.
für verbrauchte Kohlen betrogen zu haben. Er beſtreitet, Geld
für Anſchaffung von Kohlen erhalten zu haben, denn für 5 Mk.
könne man ein Zimmer nicht den ganzen Winter über heizen.
Es ſei vielmehr für die Mühewaltung geweſen, daß er das
Zimmer inſtand hielt. Er hatte ſich für berechtigt gehalten,
von den fiskaliſchen Kohlen die Heizung des Zimmers zu be-
ſorgen, genau ſo wie für das Zimmer der Rechtsanwälte. Auch
hätte ihm der jetzige Amtsanwalt Riek erklärt, daß er darüber
ſehr erſtaunt wäre, daß das Zimmer mit fiskaliſchen Kohlen
nicht geheizt werden darf.

Der als Zeuge vernommene frühere Amts anwalt
v. Egydy, Mitglied des Reichs verbandes und Jn-,
haber der von dem Reichsverband errichteten Rechts a u s-
kunftſtelle, erklärte, daß er ihm ausdrücklich 5 Mark für
die Heizung gegeben hätte, ſowie monatlich 4 Mark für die
Reinigung. Das Urteil wurde auf 8 Tage ausgeſetzt, und als
es nach dieſer Zeit verkündet werden ſollte, erklärte der Vor
ſitzende, daß die Verhandlung vertagt ſei, da dem Gericht
Tatſachen zu Ohren gekommen waren, die auf die Glaub-
würdigkeit des früheren Amtsanwalts ein wirkenkönnen. So hätte er ſich in einer Prozeßſache in Rummelsburg
Unregelmäßigkeiten zu Schulden kommen
laſſen und vor dem Gericht in Halle ſeine Eidespficht
verletzt. Es ſollen darüber Ermittlungen angeſtellt werden.

Vom Gewerkſchaftshaus. Die Steinſetzer, Rammer und
Hilfsarbeiter haben in einer kombinierten Verſammlung dem Ge
werkſchaftshaunsprojekt und zwar geſtützt auf die Kalkulation der
Kommiſſion, einmütig zugeſtimmt.

Im Apollo Theater wird gegenwärtig eine Detektiv-Komöde,
zur Aufführung gebracht, die dem Publikum die tiefſten Schichten
des Londoner Verbrecherlebens vor Augen führt. Schmarrn
ſelbſt iſt nicht wert, beſprochen zu werden, vielmehr kommt es
darauf an, Herrn Direktor Kohlmetz mit ſeinem Polizeihund
Lady im Aufſpüren und Ergreifen von Verbrechern arbeiten zu
ſehen und dieſe Aufgabe wird von dem klugen Tiere vollauf
gelöſt. Die guten Eigenſchaften, Scharfſinn und Geruch der deut-
ſchen Schäferhunde ein ſolcher iſt die „Lady“ ſind hier
zwar nur eine gute Bühnendreſſur, trotzdem kann man aber be
obachten, wie wunderbar das Tier reagiert. Die Künſtler des
Weimariſchen Reſidenz-Theaters, welche vom vorigen Spielplan
noch in gutem Andenken beim Publikum ſtehen, fanden ſich mit
ihrem vorzüglichem Spiel auch in dieſem Schauerdrama zurecht.

Kognak-Konfekt. Viele Aerzte, Eltern und Kinderfreunde
haben es unangenehm empfunden, daß Schokoladenkonfekt, beſon-
ders Pralinees, immer häufiger mit Kognak und anderen,
ſpirituöſen Flüſſigkeiten gefüllt ſind. Es iſt ſchon ſo weit gekom-
men, daß man keine Pralinee oder Bonbon mehr anbeißen kann,
ohne vorher vorſichtig unterſucht zu haben, ob er nicht alkohol
haltig iſt. Die gangbaren Miſchungen enthalten 20--30 Prozent
Likörbonbons. Der Verein abſtinenter Aerzte des deutſchen
Sprachgebietes hat ſich deshalb mit einer x an das Reichs
Geſundheitsamt gewandt, und gebeten, dieſem Mißbrauch zu
ſteuern und den was der zum Verkauf gelangenden
Zucker und Schokoladenwaren bezüglich des Spiritusgehaltes
einzuführen, ſowie zu erwirken, daß ſprithaltige und ſpritfreie
Ware getrennt angeboten werden müſſen. Es gibt heute auch
unter Nichtabſtinenten Eltern genug, die ihren Kindern den
Alkohol in jeder Form und Menge fernhalten wollen und nicht
wünſchen, daß dieſe Bekanntſchaft mit dem Schnaps machen, wenn
ſie ihnen eine harmloſe Süßigkeit zu geben meinen. Jſt es ja
ſogar ſchon ſoweit gekommen, daß ſelbſt Chriſtbaumkonfekt mit
Branntwein gefüllt wird; das heißt gradezu dem Schnaps den
Weg in die Kinderſtube bahnen. Es wurde daher von dem
Geschäftsführer des genannten Vereines auch an eine der erſten
Schokoladenfabriken Deutſchlands, die der A.G. Gebrüder Stoll-
werck in Köln, ein Schreiben gerichtet, in dem dieſer nahegelegt
wurde, doch wenigſtens den ſo gut wie ausſchließlich für Kinder
beſtimmten Chriſtbaumkonfekt ohne Likör zu laſſen und im Ver
bande der Schokoladenfabriken dahin zu wirken, daß dies allgemein
geſchieht. Die Firma hat das erfrenlicherweiſe in Ausſicht geſtellt.

Wenn auch Pralinees und derartige Süßigkeiten äußerſt ſelten
auf den Tiſch der Arbeiter kommen, ſo möchten wir doch dieſe
Mitteilungen. im Jntereſſe der Geſundheit unſeren Leſern nicht
vorenthalten.

Jn der Saale ertrunken iſt geſtern mittag ein junger Mann
namens Franz Neumann. Beim Sitzewechſeln kenterte das Boot,
wobei die beiden Jnſaſſen ins Waſſer fielen. Einer der Ver
unglückten konnte ſich retten, während N. den Tod fand. Die
Leiche konnte noch nicht gefunden werden.

Eine Schauermüär, die kürzlich über einen angeblichen Flucht-
verſuch aus der Landes-Heil- und Pflegeanſtalt in der bürger
lichen Preſſe und im Publikum verbreitet wurde, wird jetzt auf
ihren Wert zurückgeführt. Als Flüchtiger kam kein Verbrecher,
auch kein zur Beobachtung überwieſener Mann, ſondern ein
harmloſer, unbeſcholtener Kranker in Frage. Als der Mann ſich
in ein Kornfeld geflüchtet hatte, wurde die Polizei alarmiert, die
aber unverrichteter Sache abziehen mußte, da der Kranke inzwiſchen
geſtellt worden war.

Die Unglücksſtelle am Roſengarten. Geſtern nachmittag ent
ſtand auf der Merſeburger Fernbahnſtrecke wieder ein Unfall, der
leicht verhängnisvoll hätte werden können. Ein Motorwagen erlitt
gerade in dem Augenblick einen Defekt an der Verkuppelung, als
er über das Staatsbahngleiſe fuhr. Der dichtbeſetzte Wagen blieb
mitten auf den Schienen ſtehen. Nur mit Mühe gelang es, denausfahrenden Schnellzug kurz vor der Unfallſtelle zum Halten zu

bringen. Der beſchädigte Motorwagen wurde von den Paſſagieren
zurückgeſtoßen; der Betrieb mußte dann durch Umſteigen aufrecht
erhalten werden. Es wird ſich jedenfalls erſt ein großes Unglück
mit den Verluſt von vielen Menſchenleben ereignen müſſen, ehe
dieſer gefährliche Uebergang durch eine Unterführung beſeitigt wird.

Verhaftet wurde vorige Woche ein in der Salzſtraße woh
nender Arbeiter Aug. R. wegen Verdachts, ſich unſittlich an ſeinen
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Ligenen 15 Jahre alten Tochter vergangen zu haben. Der Feſt
(genommene wurde dem Unterſuchungsgefängnis zugeführt.

Beefen. Jn der letzten Gemeindevertreter-
wurden folgende Beſchlüſſe gefaßt:des Waſſerwerks an der Elſter ausgemeſſen werden;

der Erwerb eines Grundſtücks von der Gemeinde:;

SitzungEs ſoll die Grenze unterhalb
vertagt wurde

der Graben im
Dorfe ſoll gereinigt werden. Die vom Nachtwächter Gröber be-
antragte Mietsentſchädigung wurde abgelehnt. Das alte Armen-
haus ſoll geweißt werden. Die Regulierung der Steinlache wegen
Fiſchpacht wurde vertagt. Die vorgetummene Nachfrage wegen

ausanſchlüſſen an die Gasanſtalt hatte das Ergebnis, daß 25
rundſtücksbeſitzer eine ſolche wünſchen. Der Stellmachermeiſter

Hinze ſoll 20 Mk. bekommen für das Heben und Senken der
Fließe.

Mllerlei.
Anwetter.

Bei der Ortſchaft Rima Szombat entlud ſich
ein ſchweres Gewitter, als gerade eine Kinderfeſtlichkeit abgehaltenwurde. 20 Kinder wurden vom Blitz getroffen, davon 10

ſchwer verletzt.
Die heftigen Regengüſſe, die in London niedergegangen ſind,

haben zu Ueberfüllung der Waſſeranlagen und Beſchädigung des
Mauerwerkes geführt. Als 50 Arbeiter mit Reparaturarbeiten
beſchäftigt waren, ſtürzte das Mauerwerk ein und tötete vier
Arbeiter, die übrigen konnten ſich retten.

Schweres Straßenb ahnunglück.
Am Montag ereignete ſich in Stalybrigge in der

Grafſchaft Lanceſter ein Straßenbah nunfall, bei demſonen erhe blich verte t Ein elektriſcher Wagen
mit zwei Verdecken, die mit ungefähr 40 Arbeitern angefüllt warer

entgleiſte auf einer abſteigenden Kurve und rxaſte einen ſteilen Ab
bang hinab, bis er ſchließlich umſtürzte. Die auf dem Verdeck
ſitzenden Paſſagiere wurden weit hinaus auf die Straße geſchleudert.
Viele erlitten Knochendrüche und andere ſchwere Verletzungen.

Keine Cholera in Venedig?
Ueber die Cholera in Venedig werden die er hen

Geruchte laut die Blätter in Trieſt be

engliſchen
20 P er

dowurden.

4

ſtimmt an der Anſicht feſthalten, daß in Venedig die Cholera
ausgebrochen ſei, wird dieſe Behauptung von den italieniſchen
Zeitungen mit aller Entſchiedenheit beſtritten. Trotz offiziellenDementis des Bürgermeiſters von Venedig erhalten ſich die
Gerüchte vom Vorhandenſein der Cholera in Venedig und in
der Bevölkerung herrſcht große Beunruhigung. Jnformationen
aus jounaliſtiſchen Kreiſen dementieren gleichfalls aber die Ge-
rüchte und fügen hinzu, daß es ſich um böswillige Verleum-
dung handele, die von ſchweizer Kurorten aus komme. (7?)
Man erklärt, daß Venedig abſolut von jeder anſteckenden Krank-
heit frei und daß nur Mitte Mai mehrere Fälle von Darm-
katarrh verzeichnet wurden.

Graz, 5. Juni. Das Befinden der an Cholera erkrankten
Frau Lebinger iſt ein zufriedenſtellendes Diarrhöe und Er-
brechen haben völlig aufgehört. Die Aerzte hoffen auf völlige
Geneſung. Das Befinden der unter Beobachtung ſtehenden
11 Perſonen, die mit Frau Lebinger in Berührung gekommen
waren, iſt ein durchaus gutes.

Todesſturz eines Rennfahrers.
Ein ſchweres Unglück ereignete ſich am Sonntag gegen Abend

auf der Radrennbahn in Zehlendorf. Der große Pfingſt-
preis ſollte zum Austrag kommen, die Fahrer hatten bereits
zirka 10 Kilometer zurückgelegt, als Theile, der deutſche
Weltmeiſter, den Franzoſen Miquel überrunden wollte. Er
entwickelte dabei eine ſo große Geſchwindigkeit, daß er gegen
die Schutzrolle ſeines eigenen Schrittmacher-Motors fuhr und
dabei zu Falle kam. Jn demſelben Augenblick brauſte der Motor
des Rennfahrers Miquel heran, der inzwiſchen überrundet
worden war, und fuhr Theile über die Bruſt. Der Bruſtkorb
wurde Theile völlig eingedrückt, und tödlich verletzt wurde der
Rennfahrer von der Bahn getragen. Eine halbe Stunde darauf
erlag er den grab lichen Verletzungen. Der Sturz Theiles hatte
auch den Fall des Miquelſchen Motorführers Byckzes herbei-geführt, der ſich aber ohne Verletzungen von der Bahn begeben
konnte, während V eiquel ſelbſt einen doppelten Armbruch
davongetr agen hatte. Der Schrittmacher Theiles, Hartwig.
war auch zu Fall gekommen, aber unverletzt geblieben. Der
Motor Mi iqueis
gelöſcht werden.

s geriet in Brand, doch konnte das Feuer bald
Das Fahren wurde abgebrochen.

Elektriſcher Kurzſchluß.
Ein Kurzſchluß in allen elektriſchen Leitungen verſetzte die Be

völkerung der Stadt Großwardein in heftige Aufregung. Auf der

in der Z. des die

elektriſchen Glühbirnen ſämtlicher Wohnungen, balb varauf
folgte auch die Exploſion ſämtlicher Straßenlampen. Glei
zeitig ſah man Flammen aus den Leitungen hervorſchießen, die
eitungen gerieten in Brand und in den Wohnungen gingen die

in der Nähe der Leitungen ſtehenden Möbel in Flammen auf.
Die Hausbewohner flüchteten vor Schreck auf die Straße, ohne
an Löſchung des Feuers im W Augenblick zu denken. Der an
gerichtete Schaden iſt ſehr gro

Kleines Allerlei. Eine Feuersbrunſt wütete in
Remet Moezoe (Ungarn). 20 Häuſer gingen in Flam-
men auf. Eine Perſon kam um. Ertrunken ſind
während e Pfingſtfeiertage beim Baden in der Umgebung von
Berlin 4 Perſonen, darunter ein ſechsjähriger Knabe.Ein ſauberes Paar. Senſation erregt in Großwardein
die große Untat der Gattin des Gutsbeſitzers Hillpes. Dieſe hat
mit Hilfe ihres Geliebten ihren Mann ermordet und die
Leiche den Hunden zum Fraß vorgeworfen. Ein herumliegender
Menſchenknochen fuührte ſchließlich zur Entdeckung der Tat.Die Frau und ihr Gruebler wurden hierauf verhaftet
Ein Aufſehen erregender Selbſtmord hat ſich in der
Mittelhalle des Münchener Hauptbahnhofes abgeſpielt. Von derGalerie ſtürzte ſich eine Frau auf das Steinpflaſter hinunter und
blieb tödlich verletzt liegen. Bei Linares (Spanien) iſt ein
Schnellzug entgleiſt. 14 Perſonen wurden hierbei
verletzt, darunter drei ſehr ſchwer.

——-W.—Zum Reichstags Wahltkonds:

I. Mk. Reiwand.Geleſene Nummern des Volksblattes werden nicht wegge
worfen, ſondern an Nachbarn, Freunde und Bekannte behufs
Gewinnung neuer Abonnenten weitergegeben.

Von K. W.

Ein unſchätzbarer Vorteil iſt es, wenn Säuglinge an der
Mutterbruſt genährt werden, weil ſie hierdurch die ihnen zuträg
lichſte Nahrung erhalten und am beſten vor Brechdurchfall,
Diarrhoe, Darmkatarrh c. geſchütt bleiben. Kann aber eine
Mutter ihrem Lieblinge dieſe Wohitat nicht m ſo ſie
„Kufeke“ als Zuſatz zur Kuhmilch, denn Kufete“ hat ſich
ſchon in Tauſenden von Fällen aufs beſte bewährt und bildet in
folge ſeiner hervorragenden Eigenſchaften ein vorzügliches Nahrungs-
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Eoksten Cſqaretten
sind einzig in Gualitst

2 EKEckstein's „Nr. S Ggaretten
e von A. M. Echstein a Söhne Dresden.

10 Staek 26 Pfg.
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Musik-Instrumente aller Art, photo-
graphische Apparate, Walten etc.
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Kaufen Sie niemals ohne mehr-
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für jede Famille und einzelne Perſonen paſſend
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Volks-Buohhanelung, 42/43.
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O. F. Ritter u.

Butterkühler endentsche erſt Solldaria- Fahrräder

7 15 Mk mon.r T Loiprigorstrasse 90.
TSee J 272. Himbeer-Sirun
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CGari Booch, Breites
und Rarirt, Reie v Dur
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aus Aluminium und Gluas.

Leipzigerstrasse 90.

Maschinenst rickerei,

Zeitung: Dautsehe Vakanzen-Post,

Neu- und Anſtricken.
Bernhardystrasse Nr. S,

m Laden. ue BRauiralmittel gegen
Skrheitsmar W an n
Offene Stellen n ehe Flaſche 50 Pf. u 1 M.

allein echt bei

Max Rägler,
nur Raunigehestrasse 2,

Eeko Sternstrasse.

fast ſage
Volksausgabe. Preis 1 M.

HEsslingen 156.
s 2

Tüchtige, ſelbſtändig n
garbeitende

Heduig-rinun
fafort gefucht.

Ernst Vleweeg, halle a.

empfiehlt

eÜe* W eHFRsd n(Juhenbſtg, Hut

auf Wunsch

Teilzahlung empfiehlt 8
Anzahl. 20, 30, r.en 8 O. Fe Ritter

der Saale

u. äeren Braut v

Voitsbuchhandl., Harz 42/48.
m

nichts -Dostkarten
die Boulshuchhanolung.

Halle und en Saale

Nachruf.
Nach langem, ſchwerem Leiden

verſtarb unſer Mitglied, der
Zigarrenhändler

Otto Huch
im 22. Lebensjahre.

Ehre ſeinem Andenken.
Der Vorſtand.

Herzüchſten Dank

allen Quartier gebern ſowie alen
Jugendgenoſſen von Halle für die
freundl. Aufnahme. Trotz alledem.

Freie T zeuderoauſſation

raten
2. Vfmn ſſtfe ag ſtarb

infolge eines l indeſe les auf

unſer lieber Sohn,
Bruder, Schwager und Onkel,

der Man er
franz Neumann

J im 23. Lebensjahre.

J Namender tieftrauernden Familie: im Alter
Heumann. J ſtillesVeortbnie wird noch bekannt-

Hegeben.

i m

TodesAnzeige.

nach kurzem,
unſer innigſtgeliebter Sohn

Zernhard
von 3*/4 Jahren.Heileid bitten

die trauernden Eltern
a Andreas Frosch u. Frau.
r u

Den lieben dige rigen, Bekannten und Freunden, welche
uns zu unſerer Mutter Begräbnis durch ihre warme Teilnahme
zu tröſten verſucht, unſern innigſten Dank.

Franz Achmlut, lagehahte, n Söhne

SWlaldenoilaicher orein für

Am 2. Feiertag entſchlief ſanft
ſchwerem Leiden

Um
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